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Berlin, den 18. August 1906.
DXJ Mc f-

Ein Brief.
Von Seiner ExcellenzdemHerrn WirklichenGeheimenRath von Holstein

erhielt icham neunten August den folgendenBrief:

Berlin, den fünftenAugust 1906,
Großbeerenstraße40.

Herrn Maximilian Harden.
Geehrter Herr!

ie habe-usichin der letztenZeitwiederholtmit mir beschäftigt,michauch
VI noch in der Nummer vom Dritten diesesMonats genannt. Jch habemir

zunächstdarüber eineMeinung bilden wollen, ob die »Zukunft«wirklichnur
Jhre eigenepersönlicheAnsichtwiedergiebt.DieAuskunfte,welcheich inzwi-
schenerhielt, lautenübereinstimmenddahin, daßSie lediglichDas veröffent-

- lichen,was Sie selberfür richtighalten. Deshalb antworte ichjetzt.
Um chronologischzu verfahren,fange ichmit derzeitlichfrühestenNoth

an. AusMoritzBuschhabenSie ein Geschichtchenübernommen,wonachder

ehemaligerusfischeReichskanzlerGrafNesselrodevon mirgesagthabensollte:
»Dieser jungeMann weißMancherlei,er wird aber niemals im Standesein,
eine Sache allein zu führen.«Das sollFürstBismarckan MoritzBuschweiter

erzählthaben. Hoffentlichhat Buschsichverhört;denn die thatsächlicheUn-

terlage der Geschichtekann nur der folgendeVorgangsein«JmWinter1861
«

—» ichweißnicht,ob am Anfang oder am Ende des Jahres —- stelltemich,
den damals etwa Dreiundzwanzigjåhrigen,der GesandtevonBismarck bei

einemDiner des Barons Stieglitzdem ungefährachtzigjährigenGrafenNessel-
rode vor mit der scherzendenBemerkung:»EinDiplomatderZukunft«;wo-
ran der Andere mitder dünnen Stimme vonThiers — dem er auch inFigur
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undKopf etwas ähnelte— die Antwort gab: »Jn Zukunft wird es weder

Diplomatie nochDiplomaten geben«.DieseAeußerung,zu Bismarck gethan,
der unmittelbar vor seinemgrößtendiplomatischenJahrzehnt stand, ist mir

unvergeßlichgeblieben.Mit mir sprachNesselrodegar nicht;ich bin ihm auch
nicht wieder begegnet.Es ist also nichternsthaftzu nehmen,daßer hinterher
über michnachgedachtund gar ein ins Einzelne gehendesUrtheil abgegeben
haben sollte. Ich erwähnediesesGeschichtchen,weil es typischist.

Die in derZeitfolgenächsteNotiz besagt,daß ichdem ProfessorSchwe-

ningersofortnachseinerAnkunfthier,alsowohlums Jahr 1880, ,,einen Bund

vorgeschlagenhabe«.Jch habenie an etwas Derartiges gedacht; hingegen
hat Dr. Schweningermir damals aus eigenerInitiative erklärt,er werde es

mir niemals vergessen,daß ich, als Graf Wilhelm im Zweifelgewesensei,
ihm zugeredet hätte,es dochmit Schweninger zu versuchen.Der Graf habe

ihm Das erzählt.Mit dieserErklärungSchweningers war der Bund eigent-
lichschonfertig; aber was hätteichmitSchweningerals Verbündetem anfan-

gen können? Für Dinge außerhalbseinesBeruses interessirteer sichzujener
Zeit gar nicht; und ichmeinerseits war auchnicht in der Lage, nachStützen
oder Verbündeten herumzusuchen.Dafür, daß ichauchin der Zeit der höch-

stenbismarckischenMachtentfaltungum das Wohlwollenselbstderdem Hause

Nächststehendennichtbuhlte, ließensicheventuell zugkräftigeBeispiele an-

führen.Wervondem einstigenengerenbismarckischenKreisedieseZeilen etwa

liest,wird michwohl verstehen.Das viele Falsche,was, zumTheil aufGrund

zornigerAeußerungenauf bismarckischerSeite, nachträglichüber den Cha-
rakter meines dienstlichenundmenschlichenVerkehres mitdieser Familie ver-

breitet worden ist, kann gründlichberichtigt werden durch die Verwerthung
der ungezähltenBriefe, die ichvon Familienmitgliedern besitze.Ich würde

mich aber zu der Veröffentlichungnur ungern schonjetztentschließen,da der

Privatbrief seinerganzen Natur nach sichnichtfürdie zeitgenössischeOeffent-

lichkeiteignet.
Der Zeit,nachfolgt jetztdie Angabe-,daßFürstBismarck michMitte

der achtzigerJahre als Unterstaatssekretärabgelehnthabe. Dem gegenüber

kann ichnur konstatiren,daßGraf Herbert damals die Unterstaatsfeiretär-

frage mitmir in direkt entgegengesetztemSinne besprach,was er ohneWissen
und Willen des Vaters kaum gethanhätte.Denn wenn ichmichbereit erklärte

und der Reichskanzlerlehnte michnachherab, war der Sohn mir gegenüber

blosgestellt.Jch erklärte indessen, daßichmichnichtfür die geeignetePersbu-

lichkeithielte,und wir erörterten dann die Kandidatur Berchem.DerGrund
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meiner Zurückhaltungwar einfachder, daßichmir bewußtwar, in handels-
politischenDingen die für die Stellung erforderlichenKenntnissenicht zu be-

sitzen,und daß die Rolle des Vorgesetzten,der von seinenUntergebenensich
belehren lassenmuß,mir nichtzusagte.Aber nochein paarJahre spätersagte
mir Graf HerbertBismarck eines Tages wörtlich,im Ton übler Laune, bei

Erwähnungmeiner früherenablehnendenHaltung: »Das beweist nur, daß
Sie Jhre Person über die Sache stellen.«Jch habe die Aeußerunggenau be-

halten, weilmirder gereizteTonauffiel.Jch nahm und nehmean,daßStaats-

und Unterstaatssekretärsichgerade über eine Frage österreichischerHandels-
politikgestrittenhattenDie Beiden kamen gut mit einander aus; nur überwu-

gen beim Einen die russischen,beim Anderen die österreichischenSympathien.
Die nächsteAngabebeziehtsichaufmeine angeblicheRollebei derBis-

-marck-Katastrophe.Sie erwähnenDas, was der verstorbeneSchloezerdarüber

gesagthat. Ein klassischerZeugewar Schloezernicht.Jch meine nichtetwa,

daß er log; er war durchLeidenschaftgeblendet.Er wußte,daß ich ihn für
geistigverbrauchthieltundfür seineEntfernung von Rom votirt hatte·Diese

Auffassungtheilte der StaatssekretärGraf Bismarck so vollständig,daß er

sichim Jahr 1889 durchden DezernentenGeheimen Rath Kayserein aus-

führlichesExposämachenließ,wo unter BezugnahmeaufSchloezersBericht-

erstattung dargelegtwurde, daßund-weshalb es dem dienstlichenInteresse
entsprechenwürde, einen Personenwechselbei der RömischenGesandtschaft
eintreten zu lassen. Das Schriftstückmuß sichnochim AuswärtigenAmt be-

finden; jedenfallsist der Inhalt in den Bücherndes Centralbureaus genau

notirt. Ein paar Tage, nachdem diesesExposcsdem Reichskanzlervorgelegt
worden war, erzähltemir der Staatssekretär:»MeinVater will Schloezerin
Rom lassen; er sagt: ,Jch bin an den alten Nußknackernun mal gewöhnt«.«
Jn jenemJahr 1889 und späternochmalsbin ichvor Schloezergewarntwor-
den: »Er pfauchtvor Wuth.«

AuchDamen sindin die Bismarckerörterunghineingezogenworden.

Die Witwe meines alten Freundes, des als Personalrath im Ministerium
deannern 1884 verstorbenenGeheimrathes vonLebbien,welcher als ultra-

konservativerMann dem FürstenBismarck immer antipathischgewesenwar,

solltemich in antibismarckischemSinn inspirirt und ichsollteversuchthaben,
die GräfinWilhelmBismarck und damit wiederum den Gemahl für meine

politischenZweckezu gewinnen. Was den erstenPunkt anlangt, sokann ich

nur sagen,daß,wer michkennt,Freund und Feind, mir bisherwenigstensdas

Eine gelassenhat,daßichmeineGedanken,gut oder schlecht,selbstfabrizire.Für
19r
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unselbständigwerdeichimAllgemeinennichtgehalten.Womöglichnochüber-
raschenderals dieseVerdächtigungist die Heranziehungder GräfinBismarck ;.
und ichkann mir dasErstaunen der Gräfin,wennsieden betreffendenArtikel

gelesenhat, ungefährvorstellen. Für Niemanden,der den Grafen Wilhelm
Bismarck näherkannte,hat jemals derGedanke in Betracht kommen können,
ihn als fügsamesWerkzeuginsAuge zu fassen. Jch bekenne michoffenzu der

Ansicht,daßer denVater in kritischenLagen eben soentschlossen,aber ruhiger
lund umsichtigerberathenhaben würde als der ältere Bruder. Auch ist mir

einstmals von glaubwürdigerSeite erzähltworden, daßder Altreichskanzler
kurznachder Katastrophevon 1890 etwas Aehnlichesgeäußerthabe. Anderer-

seits theilte mir in der erstenHälfteder achtzigerJahre eine nochheuielebende
Persönlichkeitmit,FürstBismarck habe ihr gesagt: ,,Billist mir wirklich sehr
ähnlich.Jch erschreckemanchmal, wenn ichsehe,wieähnlich-«Damit konnte

wohl nur gemeintsein, daßGraf Wilhelm Bismarck eben so wenig wie der

Vater geneigtwar, eine einmal gefaßteAnsichtaufzugeben. Dieser aus der-

Aehnlichkeitentstehendenincompatibilite der Geister war sichder Graf klar-

bewußt;deshalbhatte er nichtgewünscht,im KreiseSchlaw e, wo Barin liegt,
Landrath zu werden oder in Berlin zu bleiben. Leider.

Was die Bismarckleatastropheselbstanlangt,so ist ja bekannt genug,

daß ichaus Gründen,mit denen meine Person nichts zu thun hat, das Auf-
wühlendiesesweltgeschichtlichenStaubes-, mit Dem, was drum und dran

ist, nach allen Seitenhin für schädlichhalte. DieseAnsichtwird man, glaube
ich,als die richtigeerkennen,wenn nachVeröffentlichungdes drittenBandes

der ,,Gedanken"und Erinnerungen«die Diskussionwieder in Gang kommt.
Wann Das geschehenwird, ahne ichnicht; falls ich vorher aus dem Leben

scheidensollte,werdeich einer kompetenten Persönlichkeitden Auftrag zurück-
lassen,«das nach Lage der Dingeetwa geeignetoder nothwendigErscheinende
aus meinem Nachlassezu veröffentlichen.Mir ist gesagtworden, daßauch
von anderen Seiten auf diesenZeitpunkt gewartet wird.

Jch komme jetztzu Dem, was Sie über die nachbismarckischePeriode

sagen.Besondersaufgefallenist mir da selbstverständlichder Satz: »daßich
währenddrei Lustren der internationalen Politik des DeutschenReichesdie

Richtunggewiesenhabe.-«Sie arbeiten unter der Erschwerung,öftersDinge
behandeln zu müssen,deren RichtigkeitSie nicht selbstkontroliren können,
bei denen Sie Anderen zu vertrauen haben. Jm vorliegendenFall ist Jhr
Vertrauen schnödegetäuschtworden. Beim LesendesobigenSatzesinJhrem
Artikel vom dreiundzwanzigstenJuni ist mir — und auch Anderen — der
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.«-Gedankegekommen,daßdiejenigeStelle, von welcherdie Mittheilungaus-

ging, die Hoffnunghegte,ichwürde durchdie Schwere des Vorwurfes mich
verleiten lassen, Dingezu erwidern,welcheunter die Rubrik,,VerletzteStaats -

geheimnisse«gebrachtwerdenkönnten. Für alleDiejenigen,welchedas innere

Getriebe unsererauswärtigenPolitik kennen,bedarfdie Behauptung,daßich
allemal die entscheidendeInstanz war, überhauptkeiner Widerlegung.Es

ist, zum Beispiel, genugsambekannt,auchüber das AuswärtigeAmt hinaus,
daß ichkeinerlei Antheil hatte an der Vorbereitungjener Gruppe von poli-
tischenHandlungen,welchevon der Kritik vielfachalsUrsachendes englisch-
frauzösischeuZusammenschlussesvom April 1904 angesehenworden sind-
ichmeine das Krügertelegramm,das Bagdadbahnprojektund die antieng-
lischenReden im DeutschenReichstag. Jn jedemeinzelnendieserFälle sah
ichmichvor einer vollendeten oder dochcingeleitetenThatsache,vor einer be-

reits vollzogenenWeichenstellung.Jch sprechehiermit keine Ansichtaus, son-
dern konstatirenur, wie weit ichdavon entferntwar, der deutschenPolitik die

Richtungzu weisen.
Aber die srechsteunter allen Jhnen zugetragenenLügenistdochdie,daß

ich in geheimerVerbindung mit Seiner Majestätstehe,daß ich, unter An-

derem, bei Seiner Majestätgegen den FürstenRadolin gearbeitetund dabei

Material verwerthet habe, welches von dem früherenBotschaftrathGrafen
von der Groeben geliefertsein soll. Nach dem Erscheinendes Artikels,wo vom

FürstenRadolin und vom Grafen Groeben die Rede ist,sprachmirder Reichs-
kanzlerFürst Bülow darüber und erzählte,ihm sei soeben von Jemandem

gesagtworden,ichhätteBeziehungeuzur»Zukunft«und jenerArtikel seivon

mir inspirirt. Auf dieseBemerkunghätteer erwidert, Das sei undenkbar,
schonwegen des error in personis. Fürst Radolin sei mein Freund, Graf
Groeben stehe mir fern. Darauf sei ihm, dem Reichskanzler,geantwortet
worden, geradedieseUnrichtigkeit,welcheoffenbarhineingebrachtworden sei,
um die Spur zu verwischen,erschwereden Verdacht.Jch frage michnun, ob

- etwa dieselbePerson zunächstausgeschicktgewähltemUmwegejeneTendenz-
lügeüber meinen angeblichenVerkehrmit demKaiser an Siegebrachtuuddiese
dann nachderVeröffentlichungzu dem Versuchbenutzthabenkann, vielleicht
gleichfallsauf Umwegen,den Reichskanzlergegenmichmißtrauischzumachen.

Zu Seiner Majestäthabe ich in Wirklichkeitkeinerlei Beziehungen,
direkte oder indirekte; fastmöchteichsagen: ganz das Gegentheil. Denn ich
habe gehört,daßseit langen Jahren mein Name auAllerhöchsterStelle nur

gelegentlich bei unerquicklichenErörterungen,etwa in Verbindungmit un-
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bequemenbureaukratischenBedenken,erwähntwordensei.Die Zähigkeitaber,.
womitan der verleumderifchen Behauptungdes Gegentheilsfestgehaltenwird,
beweist,daßsieeinen Grundpfeiler des Verleumdungbauesbildet, den man

gegen michaufgeführthat.
Ebensoerlogenwie das Uebrigeist die Angabe,die man Ihnen gemacht

hat, daß ichden Kaiser »schonals Prinzen studirt«habe. Allerdingswurde

Seine Majestätals Prinz eine Zeit lang im Ausw ärtigenAmt beschäftigt.Jch
habe ihn aber damals gar nicht kennen gelernt, sondernbin auf meine aus-

drücklicheBitte davon dispenfirtworden, ihm Vorträgezu halten. Dies ist
im ganzen AuswärtigenAmt und auchdrüber hinaus bekannt.

In Preßkreifensoll die Ansichtbestehen,daß die Angriffe,welcheseit
Jahr und Tag immer crescendo sichgegen michrichteten,in derHauptsache
auf einen gemeinsamenAusgangspunktzurückzuführenseien.Mir fehlendie
Anhaltpunkte,um mir darüber eine positiveAnsichtzu bilden. Jn der Nega-
tive aber habe icheine bestimmteAnsicht:nämlichdie, daß der Reichskanzler
diesenAngriffenfern stand, daßer es nicht war, welcher,wie Sie sagen,den

Maulwurf (Das heißt:mich)imBügeleifenfing. Wenn ichderUeberzeugung
Ausdruck gebe,daßes nicht Fürst Bülow war, der michbeseitigenwollte, so

trägtmichdabei nicht eine festgewurzelteVertrauensfeligkeit,fondernichstütze
michauf eine Thatfache.

MeineStellung im Amt war dadurcheinigermaßenerschwert,daßdie

Vorgesetztenmich in gewisserHinsichtals den Leiter der PolitischenAbthei-

lung behandelten,währendich formell nur VortragenderRath war, da ich
nach dem Rücktritt des FürstenBismarck erklärt hatte, daß ichzwar weiter

dienen, aber kein Avancement mehr annehmenwürde. Indessenwurde mir

die Arbeiterleichtertdurchden großenAltersunterschiedzwischenmirund mei-

nen politischenKollegen.Es sinddenn auchinderlangenZeitnurwenige»Un-
stimmigkeiten«vorgekommen.Neuerdingshattensichjedochmeine Bezieh-
ungen zum Geheimrath Hammann schwierigergestaltetund ichreichtedes-

halb inderWeihnachtwoche1905meinen Abschiedein. Der Reichskanzlerließ

michrufen und wir besprachenden Fall. Jch sagteihm,daßichfeitvielenJah-
ren mit sämmtlichenKollegender PolitischenAbtheilungin voller Einigkeit
gearbeitetund daßder Mangel formellerhierarchischerAutoritätsichniemals

fühlbar gemachthabe, daßjedochjetzteine Aenderung oder vielmehrPräzi-
sirung meiner Beziehungenzum Preßbureauim dienstlichenInteressenoth-
wendigerscheine.Entweder müsseichgehenoder das Preßbureaumüsseals

Theil derPolitischenAbtheilungmir formell unterstelltwerden. Wenn Fürst
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Bülow michwirklichlos seinwollte, sohatte er hier eineganzunverfängliche
-

Gelegenheit.Er brauchtemir nur zu erwidern: »Ichwürdelebhaftbedauern,
Sie zu verlieren, und hoffe,Sie überlegensichdie Sache noch. Andererseits

erscheintes mir im Hinblickauf die MannichfaltigkeitderAufgabendes Preß-
bureaus unerläßlich,daß es seinbisherigesMaß vonUnabhängigkeitbehält.«
Damit war dann die Sache erledigtund ichwar draußen.DerReichskanzler
aber sagtenichtsDergleichen,sondernerließin den erstenTagen desJanuar
eine schriftlicheVerfügung,durchwelchedie ganze PolitischeAbtheilungmit

ausdrücklichemEinschlußdes Preßbureausmir unterstellt wurde.

Inzwischenwar jedochder Staatssekretärschwererkrankt;ichsagteda-

her dem Reichskanzler,wir wollten meine Abschiedsfragein suspenso lassen,
bis ich wisse,wer Staatssekretärwerde und wie ichmit ihm auskäme. Am

zweitenApril theilte ichdann dem Reichskanzlermit, ichseizu der Ueberzeu-
gung gekommen,daßdas AuswsärtigeAmt fürHerrn von Tschirschkyund mich
zu eng sei.Gleichzeitigüberreichteichmein Abschiedsgefuch,wo auf das frühere

GesuchBezuggenommen war.Die Unterredungmit dem Reichskanzlerdauerte
mehrere Stunden; ich hatte auch das Mal den Eindruck, daßdem Fürsten

Bülow mein Abgang unerwünschtsei. Da ichjedochdie Lage als unhaltbar

ansah, sandte ich am nächstenTage, am dritten April, um dem Fürstenun-

nützeArbeit zu ersparenund die Brücken abzubrechen,ein Duplikat des Ab-

schiedsgesuchesan das AuswärtigeAmt. Die Erledigungerfolgtedann in der

Osterwochedurchden Staatssekretär,währendder Reichskanzlernochschwer
krank lag. DieseEinzelheiten,welchesonstohneJnteresseseinwürden,führe
ichan, weil auchdieBegleitumständemeines Rücktrittes,wiesomanchesAn-

dere, mit Eifer und Glück entstellt worden sind.
Die vollständigeVeröffentlichungder vorstehendenDarlegungwürde

ich als einen Akt der Billigkeitbetrachten.
Mit vollkommensterHochachtung

Holstein.

Antwort.

Eurer ExcellenzAnnahme,daßichin meinen Artikeln nur ausspreche,
was ich,nachpersönlichemErmessen,fürrichtighalte, kann ichmit ruhigem
Gewissenbestätigen.Und hinzufügen,daßichnieEinem, der Etwas zu sagen
hatte, das Rechtgeweigerthabe,seinervon meiner weit abweichendenMeinung
hier Widerhall zu suchen. Eurer ExcellenzdiesesRecht einzuräumen,war,

nachdem ichSie Jahre lang oft heftig angegriffenhabe, eine Pflicht, deren
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Erfüllungdas einsachsteAnstandsgesiihlbefahl.Jn klugerErkenntnißpubli-
zistischenNothstandes betonen Sie, daßich »östersDinge behandelnmuß,
deren Richtigkeitichnicht selbstkontroliren kann, bei denen ichAnderen zu
vertrauen habe«.Solcher »Erschwerung«sicherenUrtheiles kannKeiner sich
entziehen.Auchkein Kanzler und kein Ressortchef.Auchsiekönnen nichtjedcs
Detail sonachprüfen,daßdie Jrrthumsmöglichkeitganz ausgeschlossenist;
sind auf die BerichteihrerBotschafter,Konsuln,Räthe,Agentenangewiesen,
denen sievertrauen, bisdieKreditwürdigkeitderZuträgerfraglichwird. Dieses
Vertrauen darfabernichtblind sein.Jch bitte,zuglauben,daßichnichtetwa jede
mir aus irgend einem Winkel zugetuschelteNachrichtbenutze.Nein: sorgsam
prüfe ich,soweitein kleinerHortpsychologischerund politischerErfahrungcs

ermöglicht,was mir erzähltoder geschriebenwird. SehezuerstdenReferenten
an.Kann«erswissen?Kannpersönlicheanteresseihndrängen,denThatbestand,
wissentlichoderunwissentlich,zu färben,gar zu entstellen? Ficht er pro domu

sua? Wem zuLiebe,wemzuLeidebemühtersich?Dann die Sacheselbst.Paßt
siezu Dem,was ich sicherzu wissenglaube? Konnte sie,bei dem mirbekann-
ten Charakter undTemperament der handelndenPersonen, sichsoabspielen,
wie mir berichtetward? Zeigtnichteine andere, besserbeglaubigteThatsache,
die ichgesternoder vor zweiMonaten erfuhr,daßder Verlausandersgewesen
seinmuß?Erst wenn diesenFragen ausreichendeAntwort gefundenist,stelle
ichdie neue Ziffer in meinen Kalkul. Vielleichtdarf ichnocherwähnen,dasz
.ichniemals das von Subalternen vor meinerThiirAbgeladenebenutze.Nicht,
weil ichsie von vorn herein geringschätze.Sondern, weil ichihresWesensArt

und ihr besonderesGebresten nie genau kennen lernen, den Ursachenihrer
Ressentiments,ihresZornesgegen Vorgesetzteniebis an dieWurzelnachgraben
könnte;last, not least, weil dem Blick dieserLeutefast immer nur eineSeite
der Sache zugängigist, der Zusammenhang,die Kausalität,die den Verlauf
zwingendbestimmt,aber entgeht.DaßtrotzsolcherVorsichteinJrrthum nicht
leichtzu vermeiden ist, beweist(wenn es des Beweisesüberhauptbedürfte)
das erstepunctum accusationis in Ihrem Brief: der Fall Nesselrode

MoritzBusch hat die Geschichte,als ihm von Bismarck erzählt,ver-

öffentlicht;vorachtJahren. Siehaben nichtwidersprochen; trotzdemdas Anek-

dötchenoft abgedrucktworden ist. Ich konnte,da Bismarck und Schloezertot

sind, nicht feststellen,ob der greiseGraf NesselrodeGelegenheithatte, Jhre
diplomatischenAnfängezu kritisiren.VielleichthatBusch die Namen Nessel-
rode und Gortschakowverwechselt.Sein Gedächtnißwar, als er die Secret

Pages schrieb,nichtmehrrecht zuverlässig;und erschworaquothar Bucher,
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der Sie innig gehaßthat. Deshalb hätteichihm Sie Gravireudes nichtohne
Nachprüfunggeglaubt. Hier aber handeltesichsnichtum Beträchtliches.Ge-

stattenSie mir, meinenTextwiederherzustellen.Jch ließNesselrodenicht,wie
Sie citiren, vonJhnen sagen: »DieserjungeMann weißMancherlei,erwird
aber niemals im Stande sein,eineSache alleinzuführen«.Sondern: ,,Dieser
jungeHerrweißAllerlei,istabernichtim Stande, eine Sachealleinzuführen«.
Das,dünktmich,könntevonfastjedemDreiundzwanzigjährigengesagtwerden.

AuchBismarckhättein diesemAlter eine internationaleSachenichtallein zu
führenvermocht.Pitt war Schatzkanzler,Peel Unterstaatssekretär.Hintermei-
nem Citat stand die Frage, ob derReifendesogebliebenist.Und wurde bejaht.

AuchderFall Schweningergehörtnur zum adminikulirenden Beiwerk
der Anklage.Daß Sie dem Grafen WilhelmBismarck zugeredethaben,es mit
dem bayerischenArztzu versuchen,wußteichbishernicht;mir war stets,auch
von dem Grafen,erzähltworden, ein lebhaftempfehleuderBrief des Freiherrn
vonPodewils habe den EntschlußBills bestimmt.Als Schweuingerdannin

Berlin angekommenwar, sollenSie (wenn mein Gedächtnißnicht trügt: im

Kaiserhof) ihn ausgesucht,sehrfreundlichbegrüßtund gesagthaben: »Wir
müssennun Hand in Hand gehen«.Diese Worte, deren er sichdeutlicher-

innert, hatSchweninger als das Anerbieten eines Bündnissesaufgefaßt;faßt
sie nochheuteso auf. SolchesBündnißwar möglichundkonnte nützlichwer-

den, trotzdemEuer Excellenzsichnichtum ärztliche,derBayer nicht um poli-
tischeKunst kümmerte. Beide warentäglichGäste im Haus des Kanzlers,
heischtenund fandenpersönlichesVertrauen. Daß der Eine nichtdes Anderen

Kreisestöre,war wichtig.Undder Doktor sahdenPatienten nochöfter,länger,
intiiner als detGeheimrath Da der FürstsogardieMöglichkeiteines Domi-

zilwechselsbedachte,der ihm SchweningersNähesichernsollte,hätteer einer

sichtbarenAntipathie des Arztes wohl auch einen Tischgastgeopfert(gegen
den ja schonKeudell,Bucher,Hatzfeldt,Schloezerbei Frau Johanna und den

SöhnenStimmung zu machenversuchthatten,).Was ichsagenwollte (und,
glaube ich,gesagthabe),war: Herr vonHolstein suchteJeden, der in die Nähe
des Großenkam, frühfür sichzu gewinnen. Das ist nichtder Vorwurf un-

würdigenBuhlens um die Familiengunst. Nur die Konstatirung,daßSie

wachsainJhre Stellung wahrten und gegen Angriffebefestigten.Daß Sie
mit den Familiengliedernherzlich,aufdemFußder meistbegünstigtenNation,
wie derFürstzusagenpflegte,verkehrt,mindestensineinemFall aber aucheinen

Konfliktnichtgescheuthaben, kann ichnach allem Gehörtennur bestätigen.
Das Unterstaatssekretariat.Arn Wahltag des Jahres 1893 sprachder
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Fürst,in seinemfriedrichsruherArbeitzimmer,mirlange überseinenältesten-
Sohn. Liebevoll,dochnichtohnerückhaltloseKritik. Daß er jedeannsch ge-

hegt habe, Herbert als seinen Nachfolgerzu sehen, bestritt er. Sagte, der-

StaatssekretärhabeihmnachNeujahr1890die berlinerStimmung nicht im-

mer objektivrichtiggeschildert(und deshalbseiderKanzlerzu langederHaupt-
stadt fern geblieben).Der Sohn kenne in der Menschentaxeleider eigentlichnur

Superlative. Seientwederbegeistertoder wüthend.Habe den Kaiserfalschbe-

urtheilt. »Undgar Andere, die ihm näherstanden! Als er, sehrungern und

ängstlich,ins AuswärtigeAmt kam, wollte er Holstein als Unterstaatssekre-
tär. Dafür war ichnicht zu haben; und er trug mirs eine ganze Weile nach.

Heute denkt er wohl anders darüber·« Genau so hat mir, in Schönhausen,

Graf Herbert den Hergang erzählt.Auf dieseAngabenstütztsichmeine Be-

hauptung. (Die von Vater und Sohn gegen Sie vorgebrachtenArgumente

braucheichhiernichtzu erwähnen.)Eurer ExcellenzstelltderVerlauf der Dinge

sichanders dar; und ichzweiflenicht eine Sekunde, daßSie optima Ade be-

richten. Meine Zeugen sind tot, die überlebenden Damen des Hauses Bis-

marck können wirnicht zur Aussagezwingenund ichweißnicht,ob vor Anderen

diesesThema berührtworden ist. Erlauben Sie mir aber zweiFragen.Glau-

ben Sie nicht, daßHerbert mehr als einmal fürwichtigeAemterKandidaten

vorgeschlagenhat, die vom Vater dann abgelehntwurden? Nachder ArtJhres

(wiemir scheint,jetztdurchausnichtmehr vom Haßdiktirten)Urtheilsüber Her-
berts Persönlichkeitkönnen Sie kaum zweifeln,daßSolches, manchmalauch

nachvorläufigerRücksprachemit demKandidaten, geschehenist. Ein Beispiel

wenigstenskönnte in Ihrem Gedächtnißfortleben.Ob man sagenmüßte,der

Staatssekretär,der sichnur als erstenVortragenden Rath des vergötterten

Vatersfühlte,seidurchsolcheAblehnung,,blosgestellt«worden, istmirzweifel-
haft. AuchkannteHerbertSie zu genau,um nichtzuwissen,daßSieJhre Ab-

neigungvon allzusichtbarerThäiigkeitnichtauf den erstenWinküberwinden
würden. Er betasteteJhren Willen; für das Uebrigewürde der Vater dann

sorgen. Und nun kommt die zweiteFrage. Wenn der Fürst zu Ihnen gesagt

hätte: »Ichwünsche,Holstein,daßSie an HerbertsSeite treten, ichhalteSie

für denim AugenblickgegebenenUnterstaatssekretärund könnte in einerWei-

gerung nur dasSymptonI unfreundlicherBequemlichkeitsehen«:hättenSie

auchdann Nein gesagt?Trotz der Dankbarkeit und Verehrung, die Sie für

den Kanzler fühlten?Haben Sie nicht am Ende, ohnedaßder Wunschganz

über die Bewußtseinsschwellegelangt ist,auf solchesWort gewartet?Er hats

nicht gesprochenDaraus schließeich,daßer Sie auf JhremPlatzlassen wollte-.
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Jch verneigemichvor dem an die bestePreußentraditionerinnernden

Ernst einer Amtsauffassung,der die Rolle des von ihm Untergebenenzu in-

formirenden Vorgesetztennichtbehagt; fürchte,daßSie der letzteim Gefühl-

solcherPflicht Erzogenewaren; und komme zu Kurd von Schloezer.Gewiß:
Der war im Verfahren gegen Sie kein klassischerZeuge. Habe ichihn dafür
ausgegeben?Nichterwähnt,daß ans ihm, wie aus Bucher,persönlicherHaß-
sprach2Schloezer,schriebich, »bekam,wenn erHolstein nur sah, eine weiße-

Zunge.« So führtman klassischeZeugen nicht ein. Als Freiherr von Mar-

schall,authrenRath, 1892 den firnenSiebenzigerzurEinreichung des Ab-

schiedsgesuchksgezwungen hatte (ohne die Schonung, die Schloezers Ver-

dienst forderndurfte; dasbevorstehendeRevirement,hießes, hatJhren Rück-
tritt zur Voraussetzung),sagte, in Varzin, Bismarck zu mir: »DenMann

hätteichbis auf die letzteFleischfaserverbraucht. Als alter Junggesellemit

guten Weinen war er wie gemachtfür den Verkehrmit Kardinälen.Holstein

hatte noch von Petersburg her was gegen ihn und hat ihn schließlichauch
meinem Sohn ein Bischen verleidet. Bei mir war da aber nichtsauszurichten.
SchloezersBerichte ließenja manchmalzu wünschenübrig.Aber au demen—

rant le mejllcur fils du monde. Von dem keine ernstlicheDummheit zu.

fürchtenwarund derden Papst zunehmenwußte.Nun istauch er weggebissen;
zu früh.«(Jn Parenthese: war Herbert vor Jhnen ,,blosgestellt«,weil sein,

Jhr undKaysers Antrag, Schloezerzu pensioniren,vom Kanzlerabgelehnt
worden war?) Die Behauptung-der hagereHanseat habe »vor Wuth ge-

pfaucht«,kann ich nicht für falschhalten. Auf einem Spazirgang blieb er

vor dem AuswärtigenAmt stehen,schüttelteden ganz undiplomatischdicken

Stock und sagter mir-: ,,Dahinten sitzter! Der hatuns dieunverdaulichsten

Suppen eingerührt.Jn jederHauptstadt hat er seineAgentenund Spione.
Deren Meldungen lieferndas Material zu den Geheimberichten,aus denen

der Kaisererfahrensoll,was seine Gesandten treiben. Die Kerls stöbernna-

türlichallen Winkelklatschzusammen,sobald sieWitterung haben, daßihr
Patron solcheLieferungwünscht.Und aufZeugnisse diesesKalibers wird Un-

sereins, wie eine beim Diebstahl ertappte Aufwartefrau, aus dem Dienst ge-

jagt«.Jn dieserTonartgings wohl eine Stunde fort; und späternochmanch-
mal. Was ichschrieb,bleibtstehen.Jchhabe,nachder Erwähnungdes Grolls,
den Schloezergegen Sie im Busen trug, gefragt, ob der Schülerim März-.
1890 den Meister verrathenhabe.Undgeantwortet: »Das kann nicht bewie-

sen, darf alsoauchnicht behauptetwerden. Schloezerschwordrauf.«Das ist

erweislichwahr«Genügtaber nichtzur Verurtheilung des Angeklagten.
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Das Damenkapitel.Bei dem Versuch,die Märzfragezu beantworten)
erwähnteich,als ein Jndizium,auch, daßBismarcksNachfolger»derselben
Frau von Lebbien befreundetwar, aufderenpolitischeWeisheitHerrvonHol-
stein wie auf delphischenSpruch lauschte.«DerAusdruck war vielleichtnicht
vorsichtiggenug gewählt.Deutete aber weder aus »Jnspirationin antibis-

marckischemSinn« nochauf gedankenloseUnselbständigkeit.(Jm Januar
hatte ich hier von Ihnen gesagt: »Der letzteTrägerguterTradition wird als

willenlosesWerkzeugwohlauchim Amt nichtempfohlen«.)AusDelphi holt
man nichtGedanken,sondernEntschlusse.Auchder selbständigsteKopf kann

zu einerklugenFrau das Vertrauenhaben,daßihrklarer Blick anjedemPunkt,
wo zweiWegesichgabeln, die ansZiel führendeStraße erkennen wird. Kann

ihr dieFrage vorlegen:»Waswürden Sie, robus sic Siantjbus,·thun?«An

Beispielen fehlts nicht; eins hatten Sie währendder Dienstzeitvor Augen.
Und daßman allgemeinJhr Freundschaftverhältnißzu Frau vonLebbien auf
solcheVertrauensbasisgegründetglaubte, wird kein RedlicherJhnenleugnen.
Warum (ohneOffenheithättedieserBriefwechselja keinen Zweck)wurde die

Witwe des Geheimrathesumdienert? Jugend, Schönheit,Reichthumkonn-
ten nichtfür sie werben;und im Alltagsgesprächfand Mancher ihreJntellekt-
leistungnicht einmal ungewöhnlich.Doch: ,,HerrvonHolstein,unserklügster
Mann,giebtungeheuervielaufihrUrtheilundbesprichtdieschwierigstenSachen
mit ihr.«Ueberall konntemans hören.Das schufder Freundin den Nimbus.

Den Grafen Wilhelm Bismarck habenSie niemals für ein »fügsames
Werkzeug«gehalten. Jch hieltihn auchniemals dafür.Jn dem Artikel,gegen
den sichJhr Brief wendet, steht ja: ,,Bill ist selbständigund scheutsichnicht,
dem Bruder, dem Vater selbstoffenzu widersprechen-CSteht aber auch,Sie
hättender Schwiegertochterdes FürstenpolitischeBriefegeschriebenund den

Wunschgehegt, den Grafen Wilhelm,als gegen die Russophiliedes Kanz-
lers und des StaatssekretärsIhnen Verbündeten,in Berlin zu haben. Die

Gräfin,meinen Sie, würde staunen,wennsieDas läse.Jch habe viele Jahre
lang nicht mehr die Freude gehabt, die Frau Gräfin zu sehen,und mit Be-

dauern gehört,daßihr (wie trauernden Witwen so oft ruhig abwägendeNe-
krologe)die Worte,die ichihremMann ins Grab nachrief,nichtgefielen.Daß
sie staunen würde,glaube ichaber nicht. Denn was ichschrieb,erfuhrichvon

dem Grafen und der Gräfin. Beide haben es mir, in Hannover und in Ber-

lin, erzählt.Kann JhrGedächtnißSienichtungenügendbedienen? Vielleicht
erinnern Sie sichdunkel wenigstensnocheines Briefes, der einen Fächernach
Hanau begleitete.Erist hierschonerwähntworden; und GrafBillhatdiesen
Artikel nochgelesen. Auch leben Zeugen, die meine Darstellungbestätigen
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können. Sie sagen: »Leider«wollte derGraf nicht inBerlin bleiben. Dieses
Bedauern (das ichmitJhnen theile)war in JhrenBriefen vernehmbar.Ge-
rade weil Sie Bill als den im Haus Einzigen kunnten, der dem zärtlichbe-

wundertenVater aucheinmal entgegentrat, durften Sie hoffen,in ihm einen

Jundesgenofsen zu finden, mit der Wucht Ihrer politischenArgumenteauf
ihn, der Rußland nicht,wie die beiden Anderen,erlebt hatte, wirken zu können.

Auf ein ,,fiigfamesWerkzeug«hättegewißja der Vater die Hand gelegt.
DaßSie für den Tag vorsorgen,der den dritten Band der »Gedanken

und Erinnerungen«endlichans Lichtbringen wird, ist nur natürlich.Nach
den Bruchstücken,die ichdaraus kenne, glaube ichaber nicht, daßSie Stoff
zu einer Replikfinden werden (die»anderenSeiten« schoneher).Res ad tri-

arios venit.Warum ein mündigesVolk die Gründe nicht kennen lernensoll,.
die seinengrößtenStaatsmann aus dem Amte trieben,weißichnicht. Bis-
marck selbstfand die freimüthigeErörterungdieserDinge im Interesse der

Reichssicherheitgebotenund wollte deshalbAlles,was die Rücksichtaqumts-
geheimnißund Militärverhältnißihm nichtwehrte,dazu beitragen.

Die Behauptung,Sie hättenderinternationalen Politik des Deutschen
Reiches dreiLuftrenlangdie Richtunggewiesen,empfindenSie als den schwer-
sten Vorwurf. Daraus darf ichwohl schließen,daß auchSie, dessen"Sach-
kunde selbstder Feind nicht bestreiten kann, diesePolitik für unfruchtbar und

gefährlichhaltenxsonstkönntedie BehauptungSieja nichtkränken.Siehaben
demKaiser1896nichtdasTelegrammanKriigerdiktirt,nichtdasBagdadbahn-
projekt erdacht, die Abgeordnetennicht zur Lungenleistunggegen England
gestachelt.Sicher nicht.Waren dieseEreignisse(faft dünkt dasWort michfür
die Dinge zu groß)aber wirklichdie Ursacheder entente, die seit dem Juni
1905 Franzosenund Briten vereint? GestattenSie mir, zu zweifeln-DasTe-
legramm war beinahe schonvergessen,die Bagdadbahn längstim Bau, die

RednerwuthhattefürsErsteausgetobt,alswir arglosdenYangtse-Vertragmit

England schlossen.Jn Frankreichlebte damals nochdie Erinnerung an Küche-

nersEinzuginFaschodaundder Union Jack wirkte aufdenloup breton wie das

rotheTuchauf denStier. Auchdas Kolonialabkommen vomApril1904 brachte
zunächstnur die friedlicheAuseinandersetzungzweierRegirungen,nichtdieVer-

ftändigungzweierlange entfremdetenVölker. Die wäre noch heutevielleicht
nicht erreicht,wenn,nachDelcasscåsSturz,HerrvonFlotow, alsVertreter des be-

urlaubten FürstenRadolin,nichtdieNote auf den Ouai d’Orfaygetragenhätte,
die brüsk vonFrankreichdie Annahme desKonferenzplanesverlangteund die-

Republikbeschuldigte,mitMarokko Verfahrenzu wollen wie einstmitTunis.
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Seit diesemJunitag blühteEnglandsWeizen;war der alte Galliergroll aus

den-Tagendes MädchensvonOrleans vergessenzdieentente cordjale mehr
als ein ausgefülltesVertragsformular. Zum ersten Mal fühltedas franzö-
sischesichzum britischenVolk hingezogenund verlobte sichihm mit stillem—

— Schwur... Dochdie RolleQuestenbergsreiztmichnicht; ichwill Jhnennicht
»aus dem Zeitungblatt melden, was Sie schauderndselbsterlebt.« Schau-
dernd? War die Juninote nichtderAusdructhres Wollens? FührtenSie nicht
die Hand, die zum Schlag ausholte? Gewiß: Sie waren nicht ,,allemal die

entscheidendeJnstanz«.(DiethrontjanichtinderWilhelmstraße.)Habenwohl
weder HenckelnochRosenaufdenBoulevard geschickt.Aber auchnichtseit1890
»dieRichtunggewiesen«? Daran hat in Bismarcks HausKeiner jegezweifelt.
Das habe ichhundertmal von Jhren Kollegenund von fremden Diplomaten
gehört.Das klangauchsehrglaublich.Denn dieHerren,dieJhnen vorgesetzt
-waren, verstanden von dem Geschäftnicht viel und waren auf Den angewie-
sen, der, rompu au måtietydes Handelns Folgen errechnenkonnte.

Zunächstmußichauf die zornigenSätzeantworten, in denen Sie von

JhremVerhältnißzumKaiserreden. SchnelleinWortüberdenFallRadolin-

Groeben. Euer Excellenzcitiren wiederum nichtgenau. Jch habe, im letzten
Februarheft, gesagt,Sie hätten,,Groebens pariserMeldungen, die von Ra-

dolins ganz gewaltigabwichen,an die AllerhöchsteStelle gebracht.«Sie ließen

michAnderessagen.KannJhnen dieThatsacheneu fein,daßder Botschaftrath
Graf von derGroeben die MarokkopolitikseinesChefs nicht immer gebilligt
hat? Sie wäre leichtzuerweisen.Sollteich, wieJhrKanzler,Jhnenzutrauen,
,.persönlicheFreundschaftkönne Sie zum Schützereiner sounzulänglichenPo-

litik (venia sit dicto)machen, wie der artige,aktiv und passivbequemeFürst
sie in Paris trieb? Gar so klein habe ichSie niemals gesehen.Jch mußtean-

nehmen,daßGroebens Auffassungvor Ihrem Urtheil besserbestandenhabe
als Radolinerrlichteliren. Jrrte ich,dann sichernichtJhnen zum Nachtheil.
Der Artikel,den Bülows Unbekannter vonJhnen inspirirt glaubte,stelltedem

Kanzler übrigensdieFrage,ob er denn nochimmer meine, Euer Excellenznicht

entbehrenzu können.»Trotzdemichin diesemFall eherfür Holstein als für
den zu internationalen Geschäftennicht geeignetenChef war, ist dochnicht

zweifelhaft, daßder Verantwortliche die Karre lenken muß.« Dennoch von

Ihnen inspirirt?. . Daß Sie dem PrinzenWilhelm alsHospitanten des Aus-

·wärtigenAmtes nichtVorträge halten wollten, war mir bekannt; auch der

Grund, der den EhefzurErfüllungJhres Wunschesbeftimmte.HabenSie den

«Prinzen,den KaisernaherZukunft,darum nichtauthre Art studirt?Jhn nicht

aufmerksambeobachtetund urtheilendmitgesprochen,wenn am Tisch des
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Fürsten oder Herberts auf ihn die Rede kam? (Freilich wars ein anderer

Austernfreund,von dem späterimSachsenwald sooftgefagtwurde:»Unheim-
licheDiagnose!«)Die »geheimeVerbindungmitSeinerMajestät«reduzirt
sichauf die (schonerwähnten)Berichte,von deren Folgenichnur vier genannt
habe: die AbberufungSchloezersaus Rom, Radowitzensaus Konstantinopel,
Werders aus Petersburg,des Prinzen Reuß aus Wien. Daß dieseBerichte
geliefertwurden und ins Gewicht fielen, hat mir nicht Jemand erzählt,der

Ihnen ein Bein«stellenwollte. Darüber wurde, wie über nichtmehr Disku-

tables, von Bismarcks,Bucher,Schloe3ergesprochen·DiekanntendasSerail.

Ungefährvor einem Jahr erst erfuhr ichNeues. Nicht von Ihnen Ver-

feindeten.NichtvonUnkundigen:althr Abfchiedsgesucheingereichtwar(das
erste, aus der Weihnachtwoche),sprachich hier von der ,,latenten Holstein-
Krisis« und bestritt,daßHerr von TschirschkthrKandidat für die Nachfolge
Richthofensgewesenfei.(Jch vermuthe, daßJhrer,wie eine-Weile desKanz-
lers,dergescheitereHerr Mumm vonSchwarzensteinwar, der, nachfastbinden-
den Verfprechungen,ja auchzögerte,nachTokio zugehen.)Erfuhr,Siehätien
«-den Kaiser für eine Politik gewonnen, die auch ichfür die unter den gegebe-

nen Umständenrathfamste hielt (und deshalb hier vorher empfohlenhatte),
die nach dem ersten lauten Wort aber unausführbar,psychologischalso nicht

richtigerrechnetwar. Frankreichsollte zu der Option gezwungen werden, ob

es unserFreund seinoder die Kosten eines britisch-deutschenKriegesbezahlen
wolle.Darum:nichtnachgeben,sonderndieZähnezeigen.Vonwemichserfuhr?
Vonfünf,sechsSeitenzugleich.DieHrrren,mitdenenSiearbeiteten,warenrecht

gesprächiggeworden.Behandeltenden KonfliitBülow-Holsteinwie einenoto-

rischeThatfache.»DerKanzler will Frieden und Ruhe; dahersein etwas unbe-

sdachtesWortzuBihourd:FrankreichbrauchtkeineDemüthigungzufürchten;
l’avenjr est Ercelui qui satt eitle-tuned Holstein möchtedie Dinge auf die

Spitzetreibenund hatbis jetztdenKaiserfürsich.«Das schienwahr; erklärte den

stetenWechselderSteuerung Und wurde Wochevor Wochewiederholt.»Hol-
stein wüthet.Hatgefragt,wozuwir die Armeeeigentlichhaben.AußerMühl-
berg, der ihm ergebenist,wagt sichNiemand mehr in seinZimmer. Weil die

Mission Rosens ihm nichtpaßte,hat er die Marokko-Akten so lange unter

Verschlußgehalten,daß der Missionar sie erst auf der Eisenbahn zu Gesicht
bekam und ihm, damit ers nochschaffe,ein Vorleserin den pariserZug mit-

gegebenwerden mußte.Um Holsteinzu ärgern,holtBülowjetztRadowitzaus

dem Sünderwinkel in die Sonne. Die jüngerenLeutewissennicht mehr, wer

Koch,wer Kellner ist; Hammann ringt die Hündezund Richthofenstöhnt.«
Er stöhntewirklich.Sagte nochbei einem der letztenDiners,dieder convive
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jnfatjgable mitmachte,Jhr zäherWiderstand erschwereihm das Leben bis

zurUnerträglichkeit.VachseinerErkrankung,seinemTodhießes: »Holsteins
Schuld l« Eben sonachdem Zusammenbruchdes Kanzlers. Die Stammgäste
desPreßbureausttrugendieKunde hinaus: ,,DerFürsthat sichbei demVer-

suchaufgerieben, Holsteins Einwirkung auf den Kaiser zu hemmen-A Fast
mit den selbenWorten sagteeszweiInterviewernHerr von Kardorff,der doch
kein rascherJüngling ist und vom Kanzler intimer Zwiesprachegewürdigt
wird. Und in Ihr sonstso feinesOhr drang von all dem Gelärm kein Laut?

Jhr Glaube, daßFürst Bülow Sie nicht beseitigenwollte, stütztsich
auf eine Thatsache· Deren Beweiskraftmir, verzeihenSie, rechtgeringscheint.
Jch bin überzeugt,daßderKanzlerSie sachthinausgedrängthat. Deshalb die

leiseVerdächtigung,Jnspiratorder»Zukunst«zu sein.DieSchwierigkeitenmit

demGeheimrathHammann, derja nur das Werkzeugeines erhabenenWollens

ist. Die Verfügung,dieIhnen die PolitischeAbtheilungunterstellte (und oben

mit dem Staatssektetär,unten mit dem Lucanus in spe zum Konfliktführen
mußte).Währender Sie glauben ließ,Ihr Abgang sei ihm unerwünscht,
nannte er Sie vor Vertrauten seinehärtestecrux. Unglaublich?La parole
a etcå donnkse årPhommepourdeguisersapensåa HabenSieden Fürsten
denn nicht für den Geistespair Talleyrands gehalten? Konnte ein Kanzler,
der auf die Fortdauer Ihrer Dienste zählte,einem Mann von Ihrer Erfah-
rung undUrtheilssähigkeitzumuthen,vonder ExcellenszchirschkysWeisungen
zu empfangen?. . Dochwenn ichSienichtganzfalschverstehe,ist auchIhnen
kein Zweifelgebliebenund Sie wollten nur feststellen,daßder Reichskanzler
Ihren wichtigstenWunscherfüllt,Siein dringendenWorten zum Bleiben auf-
gesordertundan der ErledigungJhres Abschiedsgesuchesnichtmitgewirkthat.

Nie hat ein Geschichtenträgermichgegen Sie zuhetzenversucht;ichhabe
Ihnen die Quellen, aus denenichschöpfte,gezeigtund bin zujeder noch er-

wünschtenAuskunft bereit. Daß mein Portraitirversuch in manchemZug nn-

ähnlichblieb, ist zu fürchten.Was lägedran? WürdeIhrBismarckbildmei-

nem gleichen?Taines Bonaparte schiendem Prinzen Jerome eine erbärm-

licheKarikatur; und das Portrait, das dem Original gefällt,ist nicht immer

das ehrlichste.Ich habe mich um gerechtesUrtheil bemüht.Doch selbstblin-

desteUngerechtigkeitbrauchteden hellenSinn Eurer Excellenznichtzu umwöl-

ken. Sie sindjetztja frei, keinem durchZufallsgunstErhöhtenmehrunterthanx
und können,mit der Frischedes Geistes,für die der Stil Jhres Briefes zeugt,
Freund und Feind lehren, wie ein aufrechter,des politischenGeschäfteskun-

diger,von keinem Dickichtzu schreckenderMann seinemVaterlande dient.

Mit vollkommener Hochachtung
arden.

z
H
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Wie
im Privatleben der Mann den raschestenErfolg haben wird, der sich

» «
am Besten informirt hatte, so pflegenVölker, die nicht rechtzeitigvon

gewissenselbstgesälligenTäuschungenloskommen, bösen Nackenschlägenent-

gegenzugehen.Eine der sür unser politischesTastgesühl heute beschämendsten

Legenden könnte man in den Worten ausdrücken: Wir Deutschen lebten Ists-

wie die Lämmer, die kein Wasser trüben; da geriethen die Engländerplötzlich
in eine heißeWuth über unsere industriellen Erfolge und bedrohten unsere
schwer errungene Wohlfahrt; seitdem, aus reiner Friedensliebe, geben wir uns

Mühe, diese Neidhammel zu beschwichtigen;aber sehr häßlichbleiben sie doch.

Dieser Legende ging bereits eine andere vorher; sie lautete: Die ungeheuer
fleißigen und civilisirten Buren hatten für europäischeKapitalisten in Jo-
hannesburg ein wahres Dorado geschaffen;da lechzten die Briten gierig nach
den Goldminen von Transvaal, fielen über die Harmlosen her, betrugen sich
überall sehr schlapp und waren zuletzt so unritterlich, in größerenMengen
gegen unsere Stammverwandten anzurücken.

Wie stand es in Wahrheit? Die Buren hatten in Johannesburg kein

Dorado geschaffen,sondern eine ungeordnete, zuletzt unerträglicheBeoetterung-
wirthschaft. Nicht nur kamen die berechtigtenInteressen der Europäer zu kurz,
sondern die Herren des Landes rempelten die Uitlanders einfach in der un-

verschämtestenWeise an. Ein Eingeweihter schildertemirs mit einer -Ellbogen-
bewegung, die von deutschen Schülern ,,schupsen«genannt wird. Und »ge-

schups
«

zu werden, körperlichoder auf den bürgerlichenGeltungsgebieten in

Handel und Wandel, Verwaltung, Rechtspflege:daran sind Engländernicht

gewöhnt.Chamberlain hat seinen Landsleuten vielleicht nie so sehr aus dem

Herzen gesprochen,größerenund genuineren Beifall von ihnen geerntet als

1901 im Unterhaus durch seine Rede, die er mit den Worten schloß,der

Krieg sei begonnen worden und werde durchgefürtwerden; es dürfenie wieder
«

vorkommen, daß Engländer irgendwo gleichMitgliedern einer untergeordneten

Rasse behandelt werden (,,to treat Engljshmen like an jnferior race««).

Da donnerten die Cheers von allen Seiten.

Von dieser Stimmung wußten wir in Deutschland nichts; auch die

Stimmung der Japaner gegen die Russen war ja bis zum Ueberfollbei Port
Arthur selbst unseren Berufsdiplomaten nicht bekannt; Aus diesem Grund-

irrthum aber sind fast sämmtlichefolgenden entstanden. Die Buren, die 1k99

den Krieg erklärten und in Natal einrückten,wurden in Deutschland als edle

Dulder und Ueberfalleneverehrt; die Briten, die gegenüberdem johannes-
burger Unfug das europäische,also auch deutsche Jnteresse vertraten, fanden

unseren Beifall nicht. Orgien der Schadenfreudehat sich nach jedem Buren-

20
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fieg insonderheit der deutscheBierphilistergegönnt. Geschmeicheltverschlanger

drei Jahre lang alle-Blätter, die ihm den Engländer in Bild und Wort als

eine Mischung aus Schuft und Feigling hinstellten; bald organisirte sich eine

eigeneIndustrie, um ihn mit dieser geistigenKost zu versorgen, an der er sich
bis zu gänzlichemVerzicht aus Höflichkeitund Vernunft übernahm. Jn einem

südwestdeutschenSchachklub ist der typischeFall vorgekommen, daß ein feiner
und loyaler, außerordentlichliebenswerther Mann deutschen Namens, doch

englischerErziehung van einem britenfressenden Banausen mit den Worten

begrüßtwurde: »Na, schöneGeschichtenmachen Jhre Leute! Da: wieder die

armen Burenweiber genothzüchtigt!«Es war eine von den Tatarennachrichten.,
die sich als erlogenherausstellten, aber überall, wo immer der Deutsche sein

Käfeblättchenhielt, wie das Evangelium geglaubt wurden.

Da viele Engländer,die sich in Deutschland aufhielten, Augen- und

Ohrenzeugen dieser Volksstimmung waren, gelangten allmählich befremdende
Nachrichten über den Kanal und auch die Besonnenen schütteltendort den

Kopf. Was fehlte den Deutschen? Welchen Vortheil konnten sie wohl davon er-

,warten, daß in Johannesburg die Sudelköchnereiverewigt würde? Und welcher

wunderliche Dank von den German kriendss Mit größeremRecht als das

alte Sprichwort ,,Unterm Krummstab ist gut wohnen« hätte es bis dahin

heißenkönnen: »HinterEnglands offenerThür ist gut handeln«.Unsere Kauf-
leute in Singapur, Hongkong, am Kap oder in Sydney hatten sich überall

wohl befunden, hatten großeVermögengesammelt; und jetzt mit einem Mal?

Unritterlichs Waren Preußen und Oesterreichnicht 1864 gemeinsamüber das

kleine Dänemark hergefallen, um Ordnung zu schaffen? Düppel und Alsen
wurden immer noch gefeiert; da sollten sich die Briten aus Ritterlichkeit von

den Buren auf der Nase tanzen lassen? Die Buren selbstwieder wollten von

uns Deutschen absolut nichts wissen. Unsere tüchtigstenLeute, die begeistert

hinübergingen,wurden oft zurückgewiesen,Offiziere als Gemeine eingestellt
und als lästig über die Achsel-angesehen. Wo paßtewohl auch der preußische

Zug nach vorn schlechterhinein als in die mit Halbheiten weiterwurstelnde,
«

rein defensioeburischeKriegführung?Ueber die ,,Stammverwandtschaft«voll-

ends hat man am Oranje River stets nur verächtlichgelächelt;was alldeutsche
Vettern voll Selbstverleugnungübersahen.Nochheute erinnert sichgewißManche-.-
des Versleins aus hohem Nordosten:

»Hier sitzen die Masuren
Und trinken auf die Buren.

Sie reiben einen Salamander

Auf alle Afrikander«.

Das war am PregeLWie »suß«man da erst am Neckar! Dreimal an

einem Abend hörte ich (im März 1900l in einer allgemeinenBürgeikneipe-
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Heidelbergs unisono ein Lied anstimmen, das ich nicht kannte und die Eng-
länder, die bei mir waren, nicht nennen wollten, obwohl sie es kanntenz das

Burenlied. Und wie war die Physiognomie der Hotels, der Pensionen, des

Sportbetriebesdort verändert! Jch entsinne mich, daß eines Nachmittags an

dem Tennisplatz, wo lauter Deutsche, darunter auch ein Ofsizier der Gar-

nifon, zum Vierer angetreten waren, ein Fuhrknecht mit seinem Wagen vor-

überkam, von seinem Sitz aufstund und uns über den Zaun durch den Zuruf
zu schreckensuchte: »Die Bure chumme!«Unter den Lehrern von Heidelberg-
und Neuenheim-Collegewaren vorzüglicheLeute, ruhig, unerschrocken,fah-;
wie oft mag den Knirschenden dieser alberne Ruf hinterdreingeklungenseinl
Jhre Gesichter verfinsterten sich; es ward ungemüthlich Die Colleges, denen

wir sportlich so viel gesunde Anregung zu verdanken hatten, standen leer«

gegen frühereZeiten. Die Geschäftsleuteklagten; wie würden sie heute erst

klagen, wenn der Unsinn aufs großeGanze gewirkt, wenn wir »denBuren

zu Liebe mit einem Kunden, der uns alljährlich für sechshundert Millionen

Mark Waaren abkauste, Krieg angefangen hätten!
Wir hätten nicht nöthig, dem Verftimmten jetzt mit allen möglichen

Kundgebungen um den Bart zu gehen, wenn nicht der aufgeblafene deutsche

Kneipenhockerauf Grund jämmerlichschlechterJnformationen die Engländer
drei volle Jahre lang angepöbelthätte.-Feigheit? Der Kenner weiß, daß ge-

rade die Landkriegsgeschichtekeiner europäischenNation reicher an Zügen von

Tollkühnheitist als die britische; daß vom Schwarzen Prinzen bis zu Clive

und Wellington ihre schönstenSiege durch winzige Minderzahlcn erfochten
worden sind. Und jetzt noch hatte die zähe Vertheidigung von Ladyshmith
keine geringeren soldatifchenTugenden als die von Kolberg bewiesen, ganz

abgesehen davon, daß Ladysmith gehalten wurde, Kolberg aber fiel. Das

Schicksalhat uns inzwischenbeim Ohr genommen, uns mit dem südwcstafri-

kanischenKrieg einen Denkzettelverabfolgt, uns mahnend zugerufen: ,,Prahlt

nicht so! Auch Jhr habt schon Keile gekriegt! Auch Jhr seid schon mal aus-

gerissen! Die Sache zwischenden Kopfes von Transvaal war nicht so ein-

fach, wie Jhr Euch eingebildethabt!«
WeiterblickendeLeute sagten schon damals: »Die Engländer sind nicht

tleinlich; aber eine stolze Nation läßt sich nicht Jahre lang beschimpfen Sie

werden sich den Vorfall merken und bei guter Gelegenheit werden wir einen

Rippenstoßversetzt bekommen, daß uns die Augen übergehen.« Jm großen
Stil hat es Chamberlain versuchtmit seinem englischenZollverband; einem

Plan,- der zeigte, wie stark die nationale Fiber in England ist. Denn Cham-
berlain war bereit, das Risiko wirthschaftlicherVerluste zu tragen, falls nur

ein falscherGeschäftssreundabgeschütteltwürde und keine Gelegenheit mehr

hätte, vom englischenFreihandel zu profitiren. Sein Plan schlug vorläufig
·

Los-
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fehl; der Rippenstoßkam dennoch: in Marokkoz und King Evdy besorgte in

Paris das Uebrige.- Das würde weiter nichts schaden; Feinde halten uns

wachsam.Und es kann ja auch sehr nette Ueberraschungengeben. Trotzdem
bleibt die Burenbegeisterungeine der trübsäligstenEpisoden der deutschenEnt-

wickelunng Das Meiste, was durch sie ans Licht trat, bis zu gewissenallerjüng-

«·)»Wir sind nicht reich genug, um unsere Kräfte in Kriegen aufzureiben, die

uns nichts einbringen-C so warnte Bismark 1859, als manche Leute für Oesterreich
begeistert waren und (im italienischen Feldzug) zur Einmischungdrängten. Sind

wir inzwischenso reich geworden? Vielleicht kommen, um die Abwege der Besonneu-
heit, auf denen wir seit hundert Jahren unpolitisch einhergestolpert sind, zu zeigen,
ein paar Erinnerungen aus der Geschichte deutscher Begeisternngen immer noch zu

rechter Zeit. 1822 waren wir begeistert für die ,,edlen Hellenen«,Slavenbastarde, die,
rein menschlich betrachtet, gegen die Türken erheblich verloren, und für den ,,Frei-
heitkämpfer«Lord Byron, der in Jtalien seinen Kahn mit ein paar alten Flinten
nebst etwas Pulver belud und, in Missolunghi angekommen, nach vier Wochen,
ohne einen Schuß abgefeuert zu haben, an der Diarrhoe starb, was zwar traurig,
aber nicht heroisch ist· 1830 waren wir begeistert für die edlen Sarmaten, die nach
der ersten Theilung Prenßens durch Polen (1466 im Frieden von Thom, die

zweite kam 1807 im Frieden von Tilsit) der deutschenKultur im Osten nur Schaden
gethan hatten. Jn keiner deutschenBürgerstube durften seit 1831 »die letzten Vier

vom zehnten Regiment« fehlen, die bekanntlich, noch achtzehnhundert Mann stark,
bei Straßburg sich über die westpreußischeGrenze geflüchtetund vor einer Hand-
voll Preußen die Waffen gestreckthatten. Die Polenbegeisterung hielt vor. Noch
1863 sollte Preußen durchaus gegen Rußland Krieg führen, um den politischen
Ausstand zu begünstigen,und Bismarck zog sich manchen liberalen Rüssel zu, weil

er nichts davon wissen wollte-. 1886 waren wir begeistert für die edlen Bulgaren
und ihren ritterlichen Fürsten Alexander. Bismarck mußte die Nation hart anrufen,
damit sie begriffe, daß der ganze Schmierkram dort unten nicht die Knochen eines

pommerschen Grenadiers werth sei. Zwei Jahre danach wollte sich schon wieder
ein großerTheil des deutschen Volkes mit Rußland für immer überwerfen, nur

damit der aus Bulgarien inzwischen entfernterürst eine Hohenzollernprinzessin
heirathen könne. Damals fiel von TreitschkesLippen das bittere Wort: ,-Ei11e mes-

allikmce ist ja noch stets das Entzückenaller Nähmamsellen gewesen«-.Diese Näh-
mamsellen trugen Hosen und Bärte.

Jch will von kleineren Begeisternngen, wie der für den Augustenburger 1863,
schweigen. Der Lotse, der uns durch solche Strudel zu steuern verstand, ist vom

Schiff gegangen und ruht in kühlerGruf. So wurde die Burenbegeisterung der

schlimmste Fall von allen, weil sie dem staunenden Europa die Thatsache enthüllte,
daß die große deutsche Nation immer noch nicht politisch denkt und, wie gewisse
Frauen, an Einbildungen leidet. Das Greinen und Winseln«um den Dreibund ist
auch nur eine Folge mangelnden Rechenvermögens. Wer nöthigt uns, auf diesen
morschen Balken zu treten? Können wir nicht stehen- Wo Und Wie Wir find- Und All

uns kommen lassen, statt stets Einem nachzurennen, der uns gar nicht haben will?
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sten Verlautbarungen von hohen Tribünen herab, ist so schiefempfunden,daß in

London mit gutem Grund die Kritik folgen konnte, man verstehe unsere Ge-

müthslagenicht. Obendrein hielt der Enthusiasmus nur genau so lange vor-

wie es den Buren gut ging. »Hau ihn tüchtig,«sagt Caliban zu Stephano;
,,nach einem Weilchenhau ich ihn auch.«.Und da die Engländer zuletzt die

Hauenden waren, schwenkteder charakterstarkedeutscheBiertrinker ab. Immer-
hin dürften reichlichfür eine Milliarde Mark Gerstensäftewährendder Kriegs-
jahre den Stammverwandten zur Ehre genossenworden sein. Als die drei Gene-

rale dann nach Berlin kamen, warf man ihnen Nickel- und Kupfermünzenin

den Wagen und das Burenhilfskomitee überreichte,wenn ich nicht irre, zwei-
hunderttausend Mark als letzte Rate; der Todfeind und Kolonialminister Jotz
Chamberlain spendete sechzigMillionen.

Aber ist es nicht, als habe der Katzenjammervon diesem Rausch ein

Weniges gesruchtets Die Voreiligkeiten,die unsere vom Bier begeistertenNeu-

tralitätbrecher1904 in ihrer asiatischenParteileidenschaft begingen, waren doch
nur Mücken im Vergleich mit den Kamelen von 1899. Zur Sache sei noch

bemerkt, daß der englischeWelthandel im letztenJahre laut statistischenAus-

weisen um ganze zwei Milliarden Mark zugenommen hat; von ,,Stagnation«
oder »Zurückgehen«reden eben nur Uneingeweihte. Alljährlichwird ein Aequi-
valent der gesammtendeutschenHandelsslotte auf englischenWerften neugebaut;
zum ,,Scheelsehen«also liegt und lag auch früherschongar keine Veranlassung
vor. Unsere Prahlhänse,die zuerst Jnjurien hageln ließenund zum Schluß

gar noch die »gekränkteLeberwurs
«

spielten, haben die Briten erst aus solche

Gedankengebracht·

z
Dr. Richard Haldorn.

Liegt es in der Abstammung, liegt es in dem Boden, liegt es in der freien Ver-

fassung, liegt es in der gesunden Erziehung, —

genug: die Engländer scheinen vor vielen

Anderen Etwas voraus zu haben· Wir sehenhier in Weimar ja nnr ein Minimum von

ihnen und wahrscheinlichkeineswegs die besten: aber was sind das Alles für tüchtige,

hübscheLeute! Und so jung und siebenzehnjährigsie auch hier ankommen, so fühlensie

sichdoch in dieserdeutschenFremde keineswegs fremd und verlegen; vielmehr ist ihr Auf-
treten und ihr Benehmen in der Gesellschaft so vollZuversicht und so bequem, als wären

sie überall die Herren und als gehörtedie Welt ihnen. Es liegt darin, daß sie eben die

Courage haben,Das zu sein,wozu die Natur sie gemacht hat. Es ist an ihnen nichts ver-

bildet und verbogen, es sind an ihnen keine Halbheiten und Schiefheiten; sondern, wie

sie auch sind, es sind immer durchaus komplette Menschen.Auch komplette Narren mit«-

unter. Das gebe ich vonHerzen zu; allein es ist dochwas und hat doch auf der Wage der

Natur immer einiges Gewicht. (Goethe.)

sä-
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Herr Dr. Bürstenfeger.’«·)

Herbstin Buenos-Aires. Nachmittag. Die Knaben Karlos und Nikolas waren

H
hinten im Stall und stifteten Unruhe und Verwirrung unter den Pferden,

zur unverhohlenen Wuth Josås, des Knechtes. Als sie dann genug hatten, zogen
sie einen Hammel, den sie vom Landgut mitgebracht hatten, aus seinem Verschlag
und banden ihn an einen Karren. Carlos stieg auf, sein Bruder stand daneben

und knifs den Hammel in die Schwanzwurzel, damit er ziehe. Das Thier drückte
den Schwanz ein, machte einen jähen Satz: undLder Wagen warf um. Darauf
hielt Nikolas dem Thier ein BüschelWeinblätter dicht vors Maul und nun lief der

Hammel hinter ihm her; Karlos saß oben aus dem Karren und jauchzte.
Da ertönte laut von der Terrasse die Stimme des Kinderniädchens,der

Mulattin Zenobia: ,,Komn·.t den Lehrer abholen!«
»Der Lehreri« murmelte Nikolas entsetzt und blieb stehen.
Seit geraumer Zeit lag ihnen Herr Dr. Bürstenfeger, der künftigeHaus-

lehrer, beständig im Sinn; Vor einem Monat hatte er sich in Bremen aufs Schiff
gesetzt und acht Tage darauf schon sagte der Papa: »Heute ist Herr Dr. Bürsten-
feger in Lissabou angekommen; ich habe es auf der Agentur erfahren.« Man saß
gerade bei Tisch; der Diener, der austrug, ein frecher Galizier, grinste schadenfroh.

Und wieder nach ungefähr acht Tagen sagte der Papa: »Jetzt ist er in Teue-

riffa.« Gestern aber war er in Montevideo angekommen und heute lag das Schiff
draußen auf der Rhede von Buenos-Aires und Alles grinste ini Haus: Zenobia,
die Mulattin, Maur"izio, der Galizier, der Gärtner, ein strenger Sachse, der Kutscher
und vor Allen Jose« der Knecht . . .

Die Knaben brachten schnell Hammel und Wagen in den Verschlag und

liefen ins Haus, um sich anzuziehen.
Sie stürmten die Treppe hinauf und erfüllten das Haus mit Stallgernch.

Sie hatten unter Aufsicht der Zenobia ein warmes Bad zu nehmen; sie rauftcn
im Bade und liefen dann nackt durch die Zimmer, Zenobia hinter ihnen her. Eine

Stunde später aber standen sie mit leuchtend gewaschenen Gesichtern und vor Auf-
regung knallrothen Backen vor ihrer Mutter. Von ihren Köpfen, die wie Schwarten
glänzten, ging ein starker Duft von Eau de Quinine aus.

'

«

Die Mama befahl, daß sie Handschuhe anziehen sollten, um ihre Nägel, die

durchaus nicht weiß werden wollten, vor Herrn Dr. Bürstenfeger zu verbergen.
Karlos that es nur unter der Bedingung, daß sie ihm drei Knäuel Bindfaden
für einen Drachen versprach und ihm erlaubte, auf dem Rebgang herumzuklettern,
was den Trauben schadete; denn die Handschuhe machten ihn ganz wahnsinnig.
Nun stand er da, die Arme ausgestreckt, die zehn Finger gespreizt, und heultc.

Dann fuhren sie mit Zenobia, die eine blendend weißeSchürze trug, zum

Papa ins Bureau. Er schrieb gerade einen sehr wichtigen Brief.

is-)Herr Rudolf Schmied, von dem ich im Frühjahr hier die Kindergeschichte
»Der Chinese«veröffentlichte,giebt sie, mit anderen Kindererlebnissen und Schnurren,
unter dem Titel »Karlos und Nikolas, Kinderjahre in Argentiniien«,jetztbei R. Piper
8:Co. in Münchenheraus.Aus dem hübschenBuch,dasein kennenswerthesMilieu zeigt
nnd einen persönlichenTon guter Laune hat, gebe ichhier noch eine Probe.
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Karlos nnd Nikolas hatte sich eine halbe Stunde lang mäuschenstillzu ver-

halten. Sie thaten es mit Schmerzen; aber dabei brummte der Papa die ganze

Zeit, sie sollten noch stiller sein. Als der Brief fertig war, wandte er sich streng an

Karlos, der noch Thränenspurenaus den Backen hatte: »Du hast geweint. Warum?«

»Weil mich die Handschuhe ganz verrückt machen«, antwortete Karlos.

»So ziehe sie doch aus«, meinte der Papa lächelnd.
Karlos gehorchte und dachte: »Du hast doch einen guten Papa!«

Zenobia kehrte nach Haus zurückund der Papa fuhr mit den Knaben nach
der Landungbrücke. Da wimmelte es von Menschen; es roch-nach Pasteten und

Kuchen. Allerlei Erfrischungen wurden feilgeboten. Schwärmevon Fliegen summten.

Jrgendwo spielte ein Orgelmann. Rechts und links dem Strand entlang flatterte
Wäscheund Männer und Frauen hockten am Ufer und waschen.

Weit dehnte sich der Laplata mit seinem gelb-trübenWasser, es wimmelte

von Segeln, Flußdampfer lagen weiter draußen vor Anker und am Horizont sah
man die Rauchsäulender überseeischenSteamer aufsteigen.

Es war gerade Wassertiefstand. Selbst am Ende der Landungbrücke,die sich
ein paar hundert Meter weit in den Fluß hinaus erstreckte, war das Wasser nicht

höher als zwei Fuß. Karten fuhren darin herum. Die Fuhrleute knallten mit ihren
Peitschen nach Kundschaft, gerade wie Droschkenkutscher.Man stieg in einen Karren

und wurde zu einer Barke befördert, die Einen bis zum kleinen Dampfer der Agen-
tur brachte. Nun folgte eine Fahrt von zwei Stunden. Bald jedoch verschwanden
die Ufer im Horizont. Karle und Nikolas sahen heute zum ersten Mal ein über-

seeischesSchiff. Sie hatten sich ein solches viel größer vorgestellt und waren ent-

täuscht. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde bald abgelenkt durch die Sorge, wie

ihr Lehrer wohl aussehen möge.
Dort oben auf Deck stand am Geländer dichtgedrängtein Haufen Menschen.

Viele schrienund gestikulirten nach dem Dampser der Agentur hinunter, wo am

Geländer sämmtlichePassagiere standen, daß er sichbedenklichnach der Seite neigte,
und auch hinauf schrien und gestikulirten.

Karlos und Nikolas blickten gespannt nach oben, ob sie nicht vielleicht den
Lehrer erkennten, wie Zenobia ihn geschildert hatte: als einen Mann, stark und

gewaltig, tuit einein langwallenden Bart, zornfnnkelnden Augen und einem furcht-
baren Stock in der Hand; aber sie erkannten keinen solchenMann und Karlos sagte

leise zu Nikolas: »Ich sehe ihn nicht«-,Und Nikolas erwiderte: ,,Wo ist er wohl?«
Oben wnrde das Fallreep heruntergelassen. Karlos und Nikolas erstiegen

mit ihrem Papa nnd einem großenTheil der Passagiere den Bauch des Kolosses

»Können Sie mir nicht vielleicht einen Herrn Dr. Bürstenseger zeigen?«

fragte der Papa einen Herrn in blauer Uniform mit einer Pfeife im Mund, der

auf einer Bank saß nnd der aufgeregten Gesellschaft theilnahmelos den Rücken zu-

kehrte. Er verneinte und zeigte auf einen anderen Herrn in Uniform. Dieser
nickte, wies wieder auf einen anderen Herrn mit einem äußerst milden Gesicht, der

einen Regenschirm in der Rechten hielt und in der Linken eine grüne Reisetasche,

auf der Veilchen und Rosen gesticktwaren, mit einem Nickelverschluß,der in der

Sonne fnnkette,«,-nnd«fagte laut:«»Herr Dr. Bürstenfeger . . .«

Karlos nnd Nikolas waren starr.
So sah Herr Dr. Bürstenfeger aus? Er war nicht fürchterlich,er trug
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keinen gewaltigen Stoxk in der Hand, er hatte keinen gewaltigen Bart. Das war

der Lehrer?! Sie faßten es nicht«

Nachdem man sicheinander vorgestellt und einige Worte ausgetaufcht hatte,
stieg man wieder das Fallreep zum kleinen Dampfer hinunter. Während der

Heimsahrt unterhielt sich der Lehrer meistens mit dem Papa. Karlos und Nikolas

verbrachten die Zeit damit, Herrn Dr. Bürftenfeger aufmerksam zu betrachten.
Sein Anzug war schwarz, dieKravatte war schwarz, der Kragen niedrig-

die Manschetten mit den Knöpfen aus Elfenbein, auf denen die Jnitialien RB stan-
den, ragten ziemlich weit aus den Aermeln heraus. Sein hoher, steifer Hut war

mit dem Gummiband an dem obersten Knopf der Weste befestigt, obgleich sich kaum

ein Lüftchenregte. Karlos beobachtete sein Gesicht und überlegte,ob es vielleicht

doch ein sehr grimmiges Aussehen haben könnte, wenn er einen Bart trüge, wie

ihn Zenobia geschildert hatte. Er schloß die Augen, um sich Das zu vergegen-
wärtigen; aber es gelang ihm nicht, trotz aller Mühe.

Eine Weile war Stillschweigen. Herr Dr. Bürstenfeger wandte sich nun an

die Knaben; er sprach mit mildem Ernst: »Es wird Euch nicht unbekannt sein,
Karl und Nikolaus, daß der Laplata hier, an dem"Enre Heimathftadt erbaut ift,
einer der imposantesten Ströme der Welt ist?«

»Ja, ja«, antworteten Karlos und Nikolas, wußten jedoch nicht, was si-:
weite-r sagen sollten.

»Was Eure Heimathstadt anlangt-C fuhr Herr Dr. Bürstenfeger fort, »so
werdet Ihr wissen, daß ihr Umfang dem der französischenHauptstadt Paris nahe-
kommt und daß diese Thatsache darauf zurückzuführenist, daß Eure Häuser, mit

wenigen Ausnahmen, alle sehr niedrig sind.«
»WoherwissenSie Das? Waren Sie schonin Buenos-Aires?« fragte Karlos.

Herr Dr. Bürstenfegerlächelte: »Gewiß nicht; ich kenne von Südamerika

nur flüchtig die wenigen Häfen, die ich auf dieser Reise berührt habe. Aber Das

ist Sache des Studiums, der Bildung, Karl!"

So gelangte man wieder bis zur Barke zuriich worauf man noch einmal

auf den Karten stieg.
Herr Dr. Bürstenfegerschüttelteden Kopf über diese originelle Beförderung-

art; .er hatte darüber noch nichts gelesen. Auf der Landungbrückenahm er mit Er-

laubniß des Papas die Knaben bei der Hand, Karlos rechts, Nikolas links. Man

ging bis zum Wagen und fuhr dann nach Haus.
"

Dort begab sichHerr Dr. Bürstenfeger,von Nikolas begleitet, auf sein Zim-
mer und Karlos lief aufgeregt zu Zenobia. «

»Du verfluchte Schwarze!«schrie er, ,,warum hast Du mich angelogen? Er

hat ja gar keinen langen Bart-Pl«

Worauf Zenobia mit höhnischemLachen antwortete: »Paß auf, der Bart

wird ihm schon noch wachsen!«
Eine halbe Stunde später wurde der Lehrer mit der Mama bekannt gemacht

und dann war es Zeit zum Abendessen.
Karlos und Nikolas saßen zu beiden Seiten des Herrn Di-. Bürstenfeger.

Die Unterhaltung war sehr lebhaft; die Knaben betheiligten sich aber nicht daran.

Sie sprachen laut von Sachen, die mehr Interesse für sie hatten: von Pferden und

Schaer und Ziegen, von Gänsen,.Hühnern und Hahnenkämpfen;und Herr Dr.
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Bürstenfeger schaute manchmal mit leisem Erstaunen auf sie. Besonders aber er-

staunte er darüber- daß- wenn ihnen ein Gericht nicht schmeckte,sie es einfach weiter-,
gehen ließen, ohne daß Papa und Mama Etwas sagten. . .

Nach dem Essen nahm der Lehrer Karlos und Nitolas bei der Hand und

ging mit ihnen in den Garten. Er blieb plötzlichstehenund sagte sehr ernsthaft:
,,Karl und Nikolaus, ein neuer Abschnitt geht in Eurem Leben an. Eure braven

Eltern werden Euch hinlänglichunterrichtet haben, was mein Eintritt hier in diesen
Kreis für Euch bedeutet. Karl und Nikolaus-, Euch wie mir sind Pflichten aufer-

legt. .. Jch bitte Euch mit ganzer Seele, seid mir stets gehorsam, lügt niemals!

Ja, lügt niemalsl Denn seht, nichts-auf der ganzen Welt ist häßlicher,verabscheu-
ungwürdiger. Bei den alten Germanen machte kein Laster den Mann verächtlicher.
Und Deutsche sind Germanen: merkts Euch, Karl und Nikolaus! Euer Vater ist ein

Deutscher, Jhr seid Deutsche . . Sagt, wollt Jhr Euch bestreben, gute Deutsche zu sein?«

Hier machte Herr Dr. Bürftenfeger eine Pause-
Karlos und Nikolas, verwirrt über diese ungewohnte Rede, schwiegen.
Wenn auch manchmal der Papa mit ihnen Deutsch sprach, waren sie doch

Argentiner, dachten sie·
Karlos erwiderte endlich:. »Aber Deutschland verliert doch immer gegen Ar-

gentiuien!«
«

,

,,Wieso, Ka.rl?« antwortete Herr Dr. Bürstenfeger überrascht.
Karlos wußtenicht recht, wie er diese Behauptung begründensolle. Jhm war

nur eingefallen, daß er neulich mit seinem Freunde Pedro Kestner Krieg gespielt
hatte. Pedro hatte eine deutscheFahne in der Hand gehaltenund war Deutschland

gewesen und Karlos hatte eine argeutinische Fahne gehalten und war Argentinien
gewesen. »Und da ist Pedro auf dem Bauch gelegen«,erzählteKarlos, »und ich stand
mit dem einen Fuß auf seinem Rücken und hatte gesiegt. Papa und Mama haben
zugeschaut und Alberto Hanfstett war auch dabei und auch der Papa von Pedro.
Der lachte auch, aber nicht so sehr.«

— .

Herr Dr. Bürstenfeger zwang sich zu einem leisen Lächeln,wollte dann Et-

was erwidern, ließ aber klug für heute das Thema fallen.
Schweigend gingen sie weiter.

Karlos, den die Stille drückte,sagte endlich: »Ich will Argentiner sein,
abcr ich will mir Mühe geben«auch ein guter Deutscher zu sein«

Und Nikolas sagte: »Ich will auch ein Bischen ein guter Deutscher sein-«
Ani nächstenTag sagte der Hauslehrer zu Karlos und Nikolas: »Ihr

dürft wie zuvor allein ausreiten; nur um Eins bitte ich Euch inständig: reitet

niemals mehr Galop! Jch bin für Euer Wohl und Weh verantwortlich und muß

einstehen, wenn Jhr Schaden nehint.« Der Ton, in dem Herr Dr. Bürstenseger
Das sagte, zeugte von bestimmter Erwartung, war aberim Uebrigen mild.

Die Knaben fühlten: »So frei, wie wir früher waren, sind wir nun freilich
nicht«; aber sie waren erfüllt von dem guten Willen, sichihm zu unterwerfen, da sie

sich ihn ja weit schlimmer vorgestellt hatten und außerdem Zenobia bestimmt
mußte, man würde einen anderen Lehrer anstellen, wenn sie diesemnicht gehorchten-
nnd Der wäre dann wirklich fürchterlich.

Karlos und Nikolas antworteten: »Wir werden nicht Galop reiten«; aber

als sie knappe zehn Minuten fort waren, erreichten sie das offene Feld: und schon
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rein aus Macht der Gewohnheit ließen sie den Pferden die Zügel schießenund rittcn

Galop. Herr Dr. Bürstenfeger aber war mit seinem Operngucler auf das flache
Dach des Hauses gestiegen und war Zeuge ihres Ungehorsams.

,,Karl und Nikolaus-Z sagte er, als siezurückwaren, mit gedämpfterTrau-

rigkeit in der Stimme, »seid Jhr Galop geritten?«
Karlos und Nikolas senkten die Köpfe und antworteten nichts·

,,Zeigt Jhr Euch so?!« fuhr Herr Dr. Bürstenfeger mit wachsender Trau-

rigkeit fort. »Ich schämemich für Euch, Karl nnd Nikolaus; geht, wascht Euch
die Hände; es ist Zeit zum Abendessen!«

Als sie aber zu Bett gebracht worden waren, kam er wie jeden Abend noch,

gab ihnen den Gutenacht-Kuß auf die Stirn, drückte ihnen leise die Hand und

dachte: »Auch Jhr leidet um Eures Ungehorsams willen, Karl und Nikolaus!«

Anfangs waren sie wirklich ein Wenig beschämt gewesen, hatten sich abcr

schon lange wieder erholt und waren jetzt nur vondem einen Gefühl erfüllt: Er

ist ein guter Mann, der Herr Dr. Bürstenfeger!

Herzr Dr. Bürstenfeger jedoch ging ins Musiizimmer, wie immer zu dieser
Stunde, nnd phantasirte, bevor er auch schlafen ging. Karlos und Nikolas aber

lauschten mit offenen Augen, und als er geendet hatte, sagte der Aeltere: »Wie

seltsam: wenn Herr Dr. Bürstenfegerspielt, denke ich mir alles Schöne aus, was

kommen wird, wenn ich groß bin, und ich mache weite Reisen in Ländern und

auf Meeren,«undwenn er aufgehört hat, versuche ich es weiter, aber es ist dann

lange nicht mehr so schön«
»Seltsam«, meinte Nikolas, ,,wie Du Das nur so sagst; ganz das Sclbe

fühle ich auch!. .

Bald nachher waren Beide eingeschlaer . . . .

Ueber einen Monat schon war der Hauslehrer in Vuenos-A«ires; vor etwa

drei Wochen hatte der Unterricht begonnen.
Jeden Morgen um halb Sieben klopfte Herr Dr. Bürstenfeger dreimal ver-

nehmlich an die Thür, hinter der seine Schüler schliefen. Die Knaben sprangen
aus den Betten und zogen sich an. Dann ging es hinunter zum Frühstück. Bis-

her waren die Knaben gewohnt, morgens Kaffee zu trinken; auf Herrn Dr. Bürsten-

fegers Veranlassung tranken sie jetzt Kakao. Früher war das Frühstückin zwei
Minuten erledigt gewesen; jetzt saß man über eine Viertelstunde bei Tisch. Herr
Di-. Bürstenfeger, der an einem sehr schlechten Magen litt, pflegte äußerst lang-

sam und umständlich zu kauen und stellte das selbe Ansinnen an Karlos und

Nikolas, die großartige Mägen hatten, und er war gezwungen, sie jeden Augen-
blick zu ermahnen, da sie immer wieder seine Vorschrift vergaßen. Nach dem

Frühstückmachten sie einen dreiviertelstündigenSpazirgang. Herr Dr. Bürsten-

feger ging in der Mitte und hielt die Knaben an der Hand.
Dann folgte der Unterricht. Er fand in einem dafür hergerichteten Zimmer

statt, in dem eine Schulbank und eine große schwarze Tafel mit einem Schwamm

stand. Zuerst kam das Rechnen, weil die Gehirne noch unverbraucht waren.

Herr Di-. Bürstenfeger stellte die Rechenmaschine vor sich auf den Tisch
und fragte: ,,Karl, wie viel ist 3 -i— 2?«

Pause. Karlos schwieg.
»Wie viel ist 3 —i.—2?«
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Karlos streckte unwilllürlichdie Hand nach der Maschine aus.

Herr Dr. Bürstenfegerschlug ihm leise auf die Finger.
Da mußte Nikolas antworten; und er wußte es.

,,Karl, wie viel ist 3 —s—1?«

Karlos streckte die Hand nach der Maschine aus.

»Sei gehorsam, Karl!« sagte Herr Dr. Bürstenfeger und richtete sich ein

Wenig auf, wobei er etwas roth wurde-

Karlos schwieg rathlos.
,,3 —t—1«, sagte Herr Dis-. Bürstenfeger,wandte sich halb ab, summte irgend

Etwas Und that, als interessire ihn zugleich die Fensterscheibe.
Nochmal griff Karlos nach der Maschine; er hatte den Kopf vollkommen

verloren. Er berührte zitternd drei Kugeln und dann noch eine. Das waren

vier. Jhm fehlte nämlich jeder Sinn für die Rechenknnst.
Herr Dr. Bürstenfegeraber ging im Zimmer auf und ab und murmelte:

»Es kann nicht böser Wille feint«

Nachher kam das Lesen. Da war Karlos schon ganz anders.

Herr Dr· Biirstenfeger schrieb ein großes U an die Wandtasel.
,,Karl, was für ein Buchstabe ist Das?«

·

,,U!« rief Karlos; er erinnerte sich ganz deutlich, daneben auf der Fibcl
einen Uhu gesehen zu haben-

»Richtig! Und Das?« Er schrieb ein J hin.
,,J!« rief Karlos, ganz deutlich sah er einen Jgel daneben.

’,,Bravo!«rief Herr Di-. Bürstenfeger und schrieb ein E hin-
sagte Karlos. Ganz deutlich sah er einen Esel daneben.

»Merkwürdig!"murmelte Herr Dr. Bürstenfeger, ,,wie seltsam bei ihm die

Elemente auseinandergehen; individuelles Verfahren tut hier wohl noth!«
Nach dem Lesen war größere Pause. Dann öffnete der Lehrer die Thür

nach der Terrasse und es kam Freiturnenx ,,Beinstrecken«,»Kniebeugen«,,,Fus3-

wippen«, ,,Mähen«, ,,Holzhackeu«und so weiter. Diese Uebungen begleitete Herr
Dr. Bürstenfeger mit seinem eigenen Beispiel-

Daran schloß sich eine Art höherenAnschaunugunterrichtes im Garten.

»Was ist Das für eine Blume?«v fragte der Lehrer und zeigte auf ein Bert·

,,Nelke!«riefen Karlos und Nikolas.

»Nelke«,bestätigteHerr Dr. Bürstenfeger.
Sie gingen einige Minuten schweigendweiter: »Was ist Das für eine Frucht?«

«Granatapfel!« riefen sie.

,,Granatapsel«, bestätigteHerr Dr. Bürstenfeger.
»Das ist ein Säugethier«, sagte er plötzlich sehr bestimmt und zeigte auf

einen Wurm. Er wollte sie irreführen.
«Nein«,kein Säugethier!« riefen Beide triumphirend aus. Das wußten sie

doch zu genau.

Nach dem Anschauungunterrichthatten sie frei; und dann kam das Mittagessen-
Heute gab es Hirn. Ueber fünf Wochen schon hatte es keins mehr gegeben.
»Herr Dr. Bürstenfeger, wir können kein Hirn essen!

«

sagten sie kläglich
Der Lehrer blickte abwechselnd beide Knaben an und kaute zu Ende-

»Karl und Nikolaus, thut mir den Gefallen, mäkelt nicht!« antwortete er

nicht ohne Milde, aber bestimmt-
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Die Knaben blickten flehentlich nach der Mama hinüber. Die Mama zeigte
mit den Augen auf Herrn Dr. Bürstenfeger;sie durfte sich nicht einmischen. Ni-

kolas sah seinen Bruder ermuthigend an und Beide würgten das Hirn herunter-,
daß ihnen die Thränen auf die Teller fielen.

Nach dem Essen gingen die Knaben in den Garten, bauten eine Hütte,
machten Pfeile und Bogen, um Jndianer zu spielen, oder fuhren auf ihren Karren

herum. Manchmal nahm Karlos ein Blatt Papier und einen Bleistift zur Hand
und versuchte, nach der Natur zu zeichnen, eine Baumgruppe oder sonst Etwas.

Das wollte er einrahmen lassen und der Mama zn ihrem Geburtstag für den

Salon schenken.
»Komisch«,sagte Nikolas; »wenn man Deine Bilder von ganz nah ansieht,

erscheinen sie schlecht, stellt man sich aber weiter weg, so kommen sie Einem besser
vor«. Karlos war nicht sehr erfreut über diese Kritik. Er hatte es nicht so gemeint.

Von Zwei bis Vier war in der Regel Schule; heute aber nur bis Drei,
denn der »große .Spazirgang« sollte folgen.

Es gab heute Schreiben, was die Knaben sehr liebten· Sie hatten dicke

und dünne Striche zu ziehen, gerade und schiefe. Besonders die dicken Striche
machten ihnen Freude, weil es ihnen angenehm war, auf den Bleistift zu drücken.

Das dauerte aber nur eine halbe Stunde: und dann kam das Allerschönstevom

ganzen Schultag Herr Dr. Bürsteufeger las ihnen eine Geschichte vor; die mußten
sie dann wieder erzählen. Heute war es die Schilderung eines Turniers ans

einem mit herrlichen Bildern geschmücktenSagenbuch Die Folge dieser Vorlesnng
ahnte Herr Di-."Biirstenfegernicht. Karlos und Nikolas waren ganz aufgelöst. Mehr-
mals war er nah daran, das Buch zuzuklappen: so aufgeregt benahm sichKarlos-.

»Weißt Du was?« sagte er nach der Schule zu Nikolas, ,,sobald wir vom-

großen Spazirgang zurücksind, veranstalten wir zusammen ein Turnier.« Und

Nikolas war damit sehr einverstanden.
Die ,,großeuSpazirgänge« aber dauerten mindestens bis Sechs. So hatte

es Herr Dr. Bürsteufeger eingerichtet Heute schlugensie den Weg nach der

Stadt ein. Da fiir Karlos und Nikolas Schuhe zu taufen waren, wollte man

die Gelegenheit benutzen.
·

Ueber eine Stunde gingen sie auf der großen, breiten Straße. Herr Di-.

Bürsteufeger inarschirte, den Blick geradeaus gerichtet, in langsamem, aber regel-
mäßigemTempo. Karlos und Nikolas gingen an seiner Hand mit gedämpfter

Unzusriedenheit in ihren Mienen. Manchmal drehte sich ein Passant um und

lächelte. Auch geschah es, daß irgend ein Gassenjunge ihnen eine Handvoll
trockenen Kothes nachwarf. Karlos vergaß sich und wollte auf ihn eindringen. Herr
Dr. Bürsteufeger aber drückte strafend seine Hand und sagte: »Karl, kiinimere

Dich nicht darum!« So gelangte man bis ins Centrum; hier waren die Straßen

sehr eng, das Pflaster war zum Theil sehr holperig und überall roch es nach Gas,
weil an der Leitung gearbeitet wurde. Große, beladene Karren schoben sich unter

fürchterlichemGetöse langsam und schwerfälligan einander vorüber, die Tramways
fuhren im Schritt, von Zeit zu Zeit zu kurzem Trab einsetzend, mußten aber

wieder jäh breuiseu; die kleinen, abgehetzten Pampaspferde streckten sieh in ihrer
ganzen Länge, um den Wagen noch einmal in Bewegung zu bringen: eins stürzte
und lag da mit vor Ermattung geschlossenenAngen. Aus den offenen Magazinen
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drang der Geruch von Theer, von getrocknetem Stockfisch An einein Hausthor
stand ein Neger, einen Sack auf dem stopf, und leuchte.

Herr Dr. Bürstenfeger bahnte sich, Karlos und Nikolas an der Hand,
einen Weg durchs Gedränge, schüttelte den Kopf und murmelte: »Schon über

dreißig Advotatenschilder in einer halben Stunde gezählt-'
Sie kamen bis zur Kalle Florida. Das war die Straße des eleganten

Publikums nnd der schönenLiiden.

Vor der Konfiteria del Aguila stauten sich die Gecken. Elegante, schöne
Frauen gingen vorüber. Equipagen fuhren langsam in langer Reihe.

Herr Dr.Bürstenfeger blieb plötzlichstehen und fah zu einem Hans empor.
Auf dem Dache ragte eine Flasche, wohl über acht Meter hoch· Die Flasche war

aus Holz und der Name eines bekannten Liqueurs stand in Riesenlettern schrägdarauf.
,,Amerikanismus!« murmelte Herr Dr. Bürstenfeger und stampfte leise mit dem

Fuß auf.
«

Ein paar Minuten später traten sie in den Schuhladen ein. Als sie wieder

heranskamen, hatten Karlos und Nikolas strahlende Gesichter. Jeder hielt einen

eben geschenkten Luftballon in der Hand· Sie schauten abwechselnd zu ihnen hin-
auf und herab auf die neuen Schuhe, die sie trugen, und Das erschwerte sehr das

Gehen im Gedränge. Jmmer wieder mußte Herr Dr. Bürstenfeger ermahnen.
Als sie aus dem ärgstenGewühl heraus waren, zog er seine Uhr und sagte: »Jetzt
steigen wir in eine Tram und machen unseren versprochenen Besuch bei der Fa-
milie Hansstett.« .

Der fiebenjährigeAlberto Hansstett, ein bildschönerund verwöhnterKnabe-
war ein Freund von Karlos und Nikolas. Auch seine Mutter hatten sie von

Herzen gern, denn sie gab ihnen Kuchen nnd Bonbons, so viel sie nur wollten,
und sie freuten sich jetzt darauf.

Seit vierzehn Tagen hatten sie auch dort einen Hauslehrer, einen gewissen
Herrn Klausroth, der mit der Absicht, sich dem kaufmännischenBeruf zu widmen,
nach Amerika gekommen war. Seine Anlagen aber waren rein pädagogischeund

so hatte er sich zum Kaufmann ungeeignet erwiesen. Herr Dr. Bürstenfegerwar

nur einmal flüchtig niit ihm zusamtnengekommenund er sehnte sich, in nähereBe-

ziehungen zu ihm zu treten.

Auf der Trambahn verkürztensich die Knaben die Zeit damit, daßsie die

Jnsassen einer heiteren Kritik unterzogen.
«

,,Sieht nicht unser Gegenüber so aus wie eine Ziege?« fragte Karlos leise.
Nikolas quiekte: ,,Großartig!Ganz wie eine magere Ziege!':
Karlos fragte: »Schau Dir mal Den dort drüben an! Sieht er nicht aus

wie ein Huhu?«
Nikolas betrachtete ihn eine Weile mit naiver Unverblümtheitund bestätigte

es fröhlich.
Karlos fand, daß ein kleiner dicker Herr, der seine Brille abgenommen

hatte und jetzt matt und müde dreinbliekte, einem«abgezäumtenPony gleiche;
auch damit war Nikolas sehr einverstanden. Herr Dr. Bürstenfeger hatte einige
spanische Worte, die er verstand, aufgefangen und legte sich ins Mittel, denn-er
fand solche Vergleiche sehr unpassend.

«

Hanfstettsbewohnten eine prächtigeVilla in einer schönen,breiten Straße.
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Der Diener, der ihnen öffnete, geleitete sie bis zur Thür des Schnlzimmers: »Der

1lnterricht müsse schonzuEade sein.« Sie klopften, traten ein, aber es war noch
Schule· Herr Klausroth stand vor der Schulbank, ein Buch in der Hand nnd sagte:

»La. mesat Der Tisch.«
Unter der Bank aber hockte Alberto nnd sang trotzig zu einer selbst er-

sundenen Melodie: »Ach will kein Deutsch "lernen!«

,,Ln mesa: Der Tisch«,«wiederholte Herr Klausroth mit einem cynischen
Lächeln. Er durfte ihn nicht hauen; die Mama erlaubte es nicht«

»Tsehisch, Tsehisch«, sagte Alberto. Das bedeutete Tisch und war eine

Perhöhnnngder deutschen Sprache.
«

Herr Dr. Biirstenseger, der anfangs nicht begriff, was da vorging, machte

plötzlicheinen Schritt zurückund breitete abwehrend die Hände nach Karlos und

Nikolas aus-

,,La wes-U Der Tisch«, sagte HerrsKlausroth, lächelte, stampste leisemit

dein Fuß aus nnd spielte mit süns Fingern Klavier ans der Bank.

Jetzt wollte Alberto sichvor Karlos nnd Nikolas zeigen. Er kroch unter

der Bank heraus-, versügte sich ans allen Vieren hinter eine lange Gardine und

war unsichtbar. Herr Klausroth folgte ihm.
,,La 1ncsa2 Der· Tisch«, wiederholte er mit wachsendem Cynismus Er

rieb sich die Hände: »Ich darf ihn nicht hauen, ich hanc ihn nicht! La mesxu

Der Tisch-«
Nun erfolgte gar keine Antwort. Herr Klausroth fuhr sort, sich die Hände

zu reiben, und lachte laut; er schien nngemein ausgeränmt zu sein.
Alberto steckteden Kopf zur Gardine heraus und rief: ,,Tschjsch, tschjscl-.

tschisch!«

Jn diesem Augenblickaber ging die Thür aus: und der Papa stand aus der

Schwelle, eine Gerte in der Hand. Er hatte geahnt, was vorging-
«Sch»nurstracksschritt er aus die Gardine los; und was jetzt geschah, sahen

weder Herr Dr. Bürstenseger noch Karlos und Nikolas. Bestürzt packte er sie bei

den Händen und verließ mit ihnen das Haus.
«

Jn ihrem Zimmer aber saß Albertos Mama und weinte, weil ihr Sohn»

Prügel bekommen sollte. Sie war eine gebotene Rodriguez und auch sie haßte
die deutsche Sprache s. . .

Herr Dr. Bürstensegerging, Karlos und Nikolas an der Hand, die schöne,
breite Straße entlang; mit beschleunigten Schritten, weil die Erregung nochmächtig
in ihm war. Sie kamen an der herrlichenVilla der Familie Jlinares vorbei.

Aus dem Gartenportal fuhr eine elegante Eqnipage heraus, in der das achtjährige

TöchterchenJulietta mit ihrer Gouveruante saß. Man grüßte Karlos sagte zu

Herrn Di-. Bürstenseger: »Das hübscheMädchen ist meine Braut.«

Herr De. Bürstenseger zwang sich zu einem Lächeln: »Du kannst noch keine

Braut haben, Karl-«

»Warum nicht?« .

«,,WeilDu noch zu jung bist,« dabei drückte er kaum merklich seine Hand.
,,Bah!« antwortete Karlos, »Alsredo Lope5, mein Freund, ist ein Jahr

jünger als ich und hat acht Bräute-«

Herr Dr. Bürstenseger antwortete nichts, runzelte aber stark die Stirn.

l
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In die schöne,breite Straße, auf der sie gingen, mündete eine andere, die

stark vernachlässigtwar. Kein Trottoir, kein Pflaster; man versank in den Koth.
Jrgendwo lag ein totes Pferd mit aufgedunsenem Bauch. Aasgeruch wehte herüber.

»Brr!« sagte Herr Dr. Biirstenfeger, ließ die Hand des Knaben los und

hielt sich die Nase zu.
»

»Das ist noch gar nichts!«rief Karlos und bückte sich nach einem Ziegel-
stein. »Passen Sie auf: jetzt werfe ich, das Pferd platzt und dann stinkt es ganz

fürchterlich!«

»Halt ein!« schrieHerr Dr. Bürstenfeger,ließ seine Nase los, packteKarlos’

Hand wieder und floh mit den Schülern aus dem Bereich des Kadavers

Ueber diesem Tag waltete aber ein Unstern. Zu Haus sagte Karlos zu

seinem Bruder: »Wir haben noch Zeit; jetzt führen wir unser Turnier auf!«
Jn einer halben Stunde hatten sie aus Brettern zwei Schilde gezimmert;

aus Zeitungpapier machten sie primitive Helme, in die sie Hahnenfedern spießten.
Zwei lange Stecken, an deren Spitzen ein Wedel war, womit man an den Decken

der Zimmer nach Spinngeweben suchte, verwandelten sie in Lanzen. Die Wedel

aber wurden zum Kopfschmuckihrer Ponies verwandt, denen sie auch noch die

Stalldecken umgelegt hatten. Ihrem vierjährigenSchwesterchen, die sie »dieDicke«

nannten, weil sie kugelrund war, drückten sie eine Kindertrompete in die»Hand.
Sie war der Herold und mußte zum Kampfe blasen. .

Karlos und Nikolas stiegen auf ihre Pferde; sie waren anzuschauen wie

zwei prächtige Ritter. Die Backen des Schwesterchens blühten sich. Karlos und

Nitolas stürmten auf einander los, über die Beete· Als sie ganz nah bei einander

waren, scheuten die Pferde und machten einen Sprung auf die Seite, so daß sie
unverrichteter Sache ein Stück weitertraben mußten. Wieder stellten sie sich auf,
wieder wollten sie auf einander eindringen.

.

Schon kündete die Schwester den Kampf an, als mit fliegenden Schößen
eine Gestalt daher kam: ,,Weh Euch, Karl und Nikolaus, haltet ein!«

»Halt ein!« schrie Herr Dr. Bürstenfeger und war mit einigen Sprüngen
am Zügel von Karlos’ Pferd.

Die »Dicke«floh erschrockenmit der Kindertrompete.
Karlos ließ die Lanze sinken.

»Herunter!« schrie Herr Dr. Bürstenfeger und machte mit beiden Zeige-
fingern eine gebieterischeBewegung nach der Erde.

Die Knaben stiegen ab. Und ohne Schild und Lanze tKarlcs hatte auch noch
seine Hahnenfeder verloren) folgten sie dem Lehrer in der Richtung des Hauses.

Friedlich grasten die Ponies neben einander, währenddie Wedel auf ihren
Köpfen leise zitterten.

Wetternd tauchte von der einen Seite der Gärtner auf und höhnend von

der anderen Jose, der Knecht . . .

Von nun an war Herr Dr. Bürstenfegerungemein scharf in seinen Maß-
regeln. Wenn die Knaben ausritten, ging er neben ihnen zu Fuß auf dem Trottoir.

Rudolf Schmied-
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- Selbstanzeigen
Charon-. Monatschrist1 Dichtung, Philosophie, Darstellung. K. G. Th.

Scheffer, Leipzig· Vierteljährlich1,50 Mark.

Als ich mich entschloß,Rudolf Pannwitz aufzufordern, mit mir gemeinsame
Sache zu machen, und wir den Charon gründeten,wußte ich sehr wohl, daß wir

im Anfang »Zwei gegen Alle« sein würden. War doch meine Philosophie bis

dahin mit rührenderVerständnißlosigkeitvon allen ,,Berufenen«angeglotzt worden,
denen ich überhaupt davon ein Zipfelchen zu zeigen gewagt hatte. Und doch hatte

ich nicht gewußt, auch Rudolf Pannwitz nicht, wie sehr wir ,,Zwei gegen Alle«

sein würden. Denn wir Harmlosen hatten uns gedacht, die Schule des Stesan

George habe uns ein Wenig die Wege geebnet. Auch war der ganze Naturalis-

mus dagewesen; und ich bin doch ein beängstigendkonsequenter Radikalnaturalist.
Und ein Dehmel, Mombert gingen ihre tapferen Wege weiter, wie es schien. Und

da war Arno Holz, dessen»Phantasus«, trotzdem ich gegen den und seine einseitige
Pedanterie heftig genug opponiren mußte,doch unserem deutschen Vers gerade durch
die von Arno Holz nicht erreichten Ziele ein gut Stück auf den Weg geholfen und

der in kleinen Bruchstückenwirklich Famoses geleistet hat. Und da war Johannes
Schlaf. Und Der ist noch da. Aber Maximilian Harden, der mehr sieht als seine
eigene Nase im Profil und der verdammt feine Nerven hat, hat gleich, als ich,
fast ganz im Anfang, begann-—ihm die Charonheste regelmäßig zu schicken,für sich
selbst eine psychologischeEinstellung auf den Charon sich möglich gemacht und ist

nun so weit, die Konsequenzen zu ziehen. Jn die »Zukunft«haben wohl alle

Geistesstiirme hineingeweht, die in diesen anderthalb Dekaden aufgesprungen sind.
Der Charon im dritten Jahr ist deshalb auch da. Die Zukunft in der ,,Zukuns1«.
Und also eine Selbstanzeigel

Erst mal über die Mitarbeiter. Unser Jüngster ist neun Jahre alt, unsne
Aelteste zweiundachtzig. Außerdem haben wir eine Dreizehnjährige,einen, nein:

einige Sechzehnjährige; außerdem eine Droschkenlutscherfrau, eine Zimmerver-
mietherin, eine Stickrahinenarbeiterin; und auch sonst noch Mitarbeiter und Mit-

arbeiterinnen, die noch nicht einmal orthographisches Deutsch schreibenkönnen, die

aber ein geniales Deutsch dichten; außerdemVollsschullehrer, Studenten, Maler,

Bildhauer und Philosophen. Hübsch,nicht wahr? Ein Gedicht der Droschk-i«-.-

kutscherfrau will ich doch hier abdrucken. Sie heißt Elisabeth Wulff
So seltsam um den September herum
Ganz heimlich über Nacht ist Herbst geworden.
Die Himmelsfarbeist tief im Grau

Und d«ie Bäume sind goldig geworden
Und in dem grauen, rieselnden Regen
Und unter dem-windzerrissenen Himmel
Kommt nicht ein sommerlicherTropfen herab,
Sondern schlägtuns mit tausend prickelndem Schmerz auf die Backe-.

Draußen ist noch Alles grün,

Aber es schauert im Wind und Regen.
Die Sommerblume schwankethin und her
Und muß sich immerfort bewegen.
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Der Herbst kommt mit dem Wind von Norden

Und mit vollen Backen bläst

In das sommerliche Land hinein.
Die Schwalben sammelnsich zum Fluge
Und ganze Völker sind am Ziehen
Von wilden Gänsen und auch Kranichen
Und alle Sommervögel fliehen.
Gewiß ists nicht das letzte Wort des Herbstes,
Das spricht er im November erst,
Wenn er in wilden Regengüssen

Auf gelb und braune Blätter klatscht.

Unbarmherzig schlägt er auf das Blättchen-
Das noch ängstlichan dem Zweige hängt,
Achtlos wirft ers in eine Ecke

Jn dem Garten oder in des Weges.
Es werden auch noch schöneTage kommen

Und auch ganz soknmerlich und warm.

Von Herbst und Müdigkeit und Sterben

Wird immer Frösteln mit durch klagen.
Mild scheint die Sonne über die Natur

Und über die Stoppeln säuselt trüber, langsamer Wind,
Aber dunkle Wolken und Regenschaner
Jagen sich am Horizont geschwind.
Die Sonne entfernt sich immer weiter

Und tausend Lichter flackern auf.
Der Tag wird alle Tage kürzer
Und lange Nächte folgen darauf.

Und als Folie dazu das erste und das letzte Sonett aus dem Sonettenkranz
von Hanns Meinte.

1

Vom Wachen in den Traum will ich mich singen
Mit einem Liede voll Erinnerungen,
Das mir im Herzen lange schon gesungen,
Wie über Wasser ferne Glocken klingen-

Es singt von traurigen und heitern Dingen,
Von Mittagsgluth und müden Dämmerungen,
Der Ton von Bronzeglocken,die zersprungen,
Soll sich mit Silberschellenschlagverschlingen.

Das giebt ein Lied mit schönenGegensätzen:

Mit schwarzen Nächten, die nnr Blitze lichten,
Mit königlicherPracht und Bettlerfetzen, —

Doch diesen tollen Widerstreit zu schlichten,

Zeig’ ich es hinter matten Traumesnetzen:
So bleibt nur Hauch und Dust in den Gedichten.

XV.

Und nun am Ende schließensich die Lieder,

,
Die ich gern sröhlichergesungen hätte,

21
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Zu einer künstlichvielverschlungnen Kette

Und jedes Glied schließtin dem andern wieder.

Cypressenlaub mit düstedunkelmFlieder
·

Jn üppigen Dolden — rothe, violette —-

Verknüpf’ ich wie mit seidnen Fadens Glätte

An ihre wunderbar verschlungenen Glieder.

Das giebt gar seltnen Schmuck für Deine Haare
Und jede Blüthe glänzt gleich einem Sterne

Durch dunkle Locken wie durch Wolkenschichten—

Das ist das Wahre und das Wunderbare:

Stiebt alles Trübe, Dumpfe in die Ferne,
So bleibt nur Hauch und Duft in den Gedichten.

Ueber die Unantastbarkeit der »Kunst« in Meinkes Sonetten brauch ich wohl
einem gebildeten Mitteleuropäer keinen Vortrag zu halten. Und über den Charon
als kritische Instanz? Die Exklufivität unserer Zeitschrift ist »anmaßender«, als

wir je zu sagen gewagt haben. Es giebt nicht viele, noch so berühmteDichter, von

deren gesammter Lebensarbeit wir mehr als ein Dutzend Gedichte für so gut

halten, daß sie in den Charon hinein dürfen.
Großlichterfelde.

J
Dr. Otto zur Linde.

Rußlands Revolution und Neugcburt. Teutonia-Verlag in Leipzig.3 Mark.

Die Schrift zerfällt in vier Abschnitte. l. Der russisch-japanische Krieg.
H. Nach dem Friedensfchluß Ill. Die Revolution. IV. Rußlands Neugestaltung.
Der Werth des aus unmittbarer Anschauung und sorgsamer Beobachtung der Ver-

hältnissehervorgegangenen Sammelwerkes besteht darin, daß dem Verfasser bei

seiner Ausarbeitung durchweg authentisches Material oder die persönlicheInfor-
mation zur Verfügung stand. Jch fühlte mich weder als berufenen Anwalt Nuß-

lands noch gar als blinden Gegner des niedergerungenen Staatskolosses, sondern

suchte, im Bewußtsein ernster Verantwortlichkeit, der sachlichenWahrheit möglichst

nah zu kommen.

Sankt Petersburg.
z

Dr. Adrian Polly.

Zwischen den Zeiten. Roman. Albert Laugen, München.
Man wird diesen Roman naturalistisch nennen (es wäre richtiger, zu sagen:

schelten), weil er die Spur der Wirklichkeit verfolgt. Jch aber leugne, daß man

berechtigt ist, den Begriff ,,Wirklichkeit«willkürlich zu erstarren. Jch frage: Was

ist Wirklichkeit? Jch sage: Stellt hundert Menschen vor eine Landschaft,in ein

Zimmer, laßt sie einen Vorgang sehen, ein Gespräch belauschm Der Eindruck

wird auf Jeden anders sein. Jeder wird ihn anders wiedergeben. Jeder baut

eben seine Wirklichkeit aus sich heraus. Daß er es thut, daß er gezwungen ist, es

zu thun, giebt der Beobachtung der Wirklichkeit, in meinen Augen, die selbe ge-

heimnißvolleUnerklärlichkeit,die dem kühnstenApertzu eigen ist. Verleiht dem

alltäglichenGeschehenden Wunderreiz der Dichtung, die ins Erfahrungloseschweift:
und die Begriffe Wirklichkeit und Phantasie verschwimmen in einander. Jch habe

auch·für Körpernoth und Seelennoth keine UnterschiedsempfindungJch kann als

poetischesMotiv die eine nicht höherals die andere bewerthen. Aus Beiden spricht
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zu mir die Tragik, die alles Dunkle, Schwere, unabänderlich der Freude Beraubte

in»seiner Tiefe birgt. Jch sehe Beides aus der selben Quelle strömen, aus dem

Gefühl: ich lebe. Aus Beidem höre ich den Schmerzensschrei der Kreatur, die

Bangigkeit der Fragenden: Wozu? Warum? Wohin? Jch weiß wohl: es giebt
Frauen, die sich von dem Ertrotzen ihrer Männerrechte das neue Reich der Er-

füllung versprechen, und es giebt Männer, die der dumpfen Masse dieses Reich
im Klassenkampf erringen wollen« Für diese Siegesgewissen ist mein Buch nicht
geschrieben. Es spricht von den«Gebundenen, den Schwachen, deren Leiden der

Halbschlummer der Unbewußtheitmildert. Es rührt an die Verantwortung der

Losgelösten,die dieseTräumerweckem ihnen die Wohlthat ihres Jrrthumes nehmen,
die Stütze ihrer Täuschung. . Und die sie dann verlassen, daß sie nun hilflos da-

stehen, von grellem Licht geblendet, entfremdet ihrem Ursprung zwischen den Zeiten
und in keiner heimisch. Diesen unbekümmerten Erweckern wird die Frage gestellt:
Seid Jhr der rechten Wahrheit so gewiß? Da Jhr doch seht, daß Alles fließt
und wechselt. Daß das Evangelium von heute morgen ein Aberglaube heißt und .

der Triumph zur Niederlage wird. Und da der Frage, ob die Wege, die wir gehen,
bestimmt zum Glück führen, doch nur die unsichere Antwort werden kann: Vielleicht!

Auguste Hauschner.

Erkelenz.

Voreinem Jahr gelang der Jnternationalen Bohrgesellschaft in Erkelenz der

in der Geschichte des deutschen Bergwesens einzig dastehende Verkauf von

Kohlenfeldern, derxden fünsunddreißigfachenBetrag des Aktienkapitals (von einer

Million Mark) als Erträgniß brachte. Dividenden von 100 und, in diesem Jahr,
500 Prozent folgten; und der allmählichzu zahlende Kaufpreis (zur Uebernahme
der Felder wurde bekanntlich die Rheinisch-WestsälischeBergwerksgesellschaft m. b.

H. gegründet)sichertnoch auf einige Jahre den Hauptaktionären von Erkelenz,
dem Concern Dresdener Bank-Schaafshausenscher Bankverein, sehr große Gewinne.

Die Jnternationale Bohrgesellschaft wird seit diesem Erfolg von all Denen ange-

griffen, die in den Bohrgesellschastendie größte Gefahr für das staatliche und pri-
vate Bergwertseigenthum sehen. Aus diesem Gefühl entstand noch 1905 die Lex

Gamp, die eine Muthungsperre für die Dauer von zwei Jahren verhängte. Vom

Juli 1905 bis zum Juli 1907 kann danach in Preußen kein neues Bergwerkseigen-
thum erworben werden. Die Lex Gamp schufaber nur ein Provisorium; die eigent-

liche Reform des Bergrechtes ist noch nicht über das Vorbereitungstadiumhinaus

gediehen. Bei der eifrigen Ausbreitungarbeit der Bohrgesellschaften schien Gefahr
im Verzug und das Provisorium sollte die Möglichkeiteines Privatmonopols im

Bergbau hindern. Was im nächstenJahr, wenn die Lex Gamp zu wirken auf-

gehört hat, geschehen wird, ist den Meisten heute noch unklar· Jm preußischen

Handelsministerium ist aus Möller inzwischen ja Delbrück gefolgt. Die Jnternatio-
nale Bohrgesellschaft braucht sich jedoch um die Zukunft keine Sorge zu machen.
Sie wird öffentlichzwar von der Regirung bekämpft,erfreut sich-im Stillen aber

mancher mächtigenSympathie. Jm Herrschaftbereich der Jnternationalen Bohrge-

sellschaft gab und giebt es keine Bergfreiheit, weder für Private noch für den Staat-

Wo Etwas zu hoffen war, wurdesgebohrt; und die eigenen Bohrmethoden erlaubten
«

21’lc
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den Erkelenzern ein viel intensiveres Arbeiten als anderen Gesellschaften. Trotzdem
also die Kreise der Regirung oft gestörtwurden, hat sie mit der Jnternationalen Bohr-

gesellschaft,die sie doch kaum lieben kann, verhandelt und schließlicheine zehnprozen-

tige BetheiligungI an der Rheinisch-WestfälischenBergwerksgesellschaft angenommen.

Die Jnternationale Bohrgesellschaftwill für alle Fälle zwei Eisen im Feuer

haben und hat sich, um für die Eventualität einer Verminderung privater Muthun-
gen in Preußen gesichert zu sein, an die bayerische Regirung gemacht. Jn Bayern
hat vor ein paar Wochen eine Bewegung begonnen, deren Ziel die Einschränkung
des privaten Bergwerkseigenthumes ist. Man möchte den durch die Lex Gamp ge-

schaffenenZustand erreichen; kann aber nicht mit den Voraussetzungen rechnen, die

in Preußen gegeben waren. Bayern besitzt kein nennenswerthes Montangewerbe.
Jm Grunde giebt es nur zwei große Vertreter der Eisen- und Kohlenindustrie:
die Maxhütte in Rosenberg (Oberpfalz) und die Oberbayerische A.-G. für Kohlen-
bergbau in Miesbach. Unter diesen Umständen erscheint also die Absicht, Privat-
unternehmen die Muthungfreiheit zu beschränken,von vorn herein ziemlich sonder-
bar. Die bayerische Regirung geht von dem Gedanken aus, daß Preußen beinahe
abgegrast ist und unter der verschärftenBerggesetzgebung kaum noch besonders
lohnende Gelegenheit zu neuen Privatmulhungen bieten wird. Die Bohrgesellschaften
aber müssenleben und werden, wenn in Norddeutschland nichts mehr für sie zu holen
ist, sichnach Süddeutschlandwenden. Gegen diese drohende Jnvasion will Bayern sich
schützen.Württemberg hat, durch Fiskalisirung des Steinkohlenbergbaues, die pri-
vaten Unternehmer ja bereits ausgeschaltet. Kenner der Verhältnissebehaupten, der

württembergischeSteinkohlenbergbau werde allmählichdie Lebensmöglichkeitver-

lieren, weil der Staat nicht Geld genug habe, um Bohrungen in großemStil durch-

führen zu können. Aehnliche Bedenk-en werden in Bayern gehegt und in Nürnberg

hat neulich eine Versammlung bayerischerGrubenbesitzer eine Petition an den Land-

tag gerichtet, die fordert, die Verhandlungen über die Aenderung der bayerischen
Berggesetzgebung zu vertagen, bis alles einschlägigeMaterial gesammelt ist,das allein

eine sachgemäßePrüfung der wichtigen Angelegenheit ermöglicht.Bayerische Privat-

unternehmer, deren Kapital zu beträchtlichenBohrungen ausreichen würde,klagen viel-

fach über mangelndes Entgegenkommen der obersten Bergbehörde. Au der Spitze der

Bergwerk- und Salinenverwaltung stehen alte Herren, von denen man die zum Ver-

ständnißprivater Unternehmunglust nothwendige Elastizität nicht mehr verlangen
kann und die deshalb Gesuche um Erlaubniß zur Niederbringung von Bohrlöchern

manchmal mit sder gutgemeinten Erklärung ablehnen, daß man an der fraglichen
Stelle schließlichdochnichts finden werde. Dieser konservativ-bureaukratischeZug in

der bayerischen Bergbauverwaltungmag mit dazu beigetragen haben, daß den etwa

vorhandenen Bodenschätzendes Landes bisher nicht die wünschenswertheAufmerk-
samkeit gewidmet wurde. Das soll nun anders werden. Der Staat will sich neue

Bergwerke dadurch kostenlos sichern, daß er Privaten erschwert, Bohrungen vor-

zunehmen und Bergwerkseigenthum zu erwerben. Der Gesetzentwurf giebt dem

Fiskus das Recht, bei jeder Muthung eines Privaten an das Feld dieses Muthers
eine Anschlußmuthungzu legen. Ferner darf er aufgelassene Bergbaubetriebe mit

dem Bergwerkseigenthum an sich ziehen. Wenn also ein UnternehmenVersuchs-
bohrungen unternommen hat, die vielleicht, nach Aufwendung von einer halben
Million Mark, erfolgreich waren, kann der Staat sofort eine Anschlußmuthunglegen,
dem Privatmuther also Konkurrenz und die weitere Ausbeutung des Bergwerkes
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am Ende unmöglichmachen. Jn so unsicherer Situation hätte natürlich Niemand

mehr Lust, sein gutes Geld in Kohlen-, Erz- oder Kalibohrungen zu riskiren; eines

Tages schöpft ja doch der Staat den Rahm von der Milch. Und neben dem Staat

die Jnternationale Bohrgesellschastin Erkelenz, die auf Rechnung der bayerischen
Regirung in der Rheinpfalz schon nach Steintohle und in der Oberpsalz nach
Eisenerzen gebohrt hat. Nicht ganz ohne Grund fürchtet man deshalb, die Jnter-
nationale Bohrgesellschaftwerde vom bayerischenStaat das Monopol für Bohrungen
in Bayern erhalten, das sie ja, mit den ihr zu Gebote stehenden Kapitalien und

technischenHilfsmitteln, besser ausnutzen könnte als irgend ein anderes Unternehmern
AengstlicheLeute sehen sogar schon das Rheinisch-WestfälischeKohlensyndikat über

Bayern herrschen; denn (so kaltulirt man) die Jnternationale Bohrgesellschaft kann

Grubenselder, die sie in Bayern erworben hat, an das Syndikat verkaufen und

ihm dadurch die Möglichkeitschaffen, den bayerischen Konsumenten die Preise vor-

zuschreiben. Bayern verbraucht ungefähr 41X2Millionen Tonnen Kohle im Jahr;
davon wurden bis jetzt im Lande selbst etwa 1372 Prozent gefördert. Für neue

Bohrungen wäre also Raum genug; und die Furcht vor einer von der Jnternationalen

Bohrgesellschaft gemeinsam mit dem Rheinisch-WestfälischenKohlensyndikat zu stabili-
renden Zwingherrschaft ist nicht ganz so grundlos, wie sie dem ersten Blick scheint.

Auch das größte Eisenwerk Bayerns, die Maximilianshütte, sieht mit einiger

Sorge der Zukunft entgegen. Die Männer dieser Hütte haben 1905 in der Ober-

pfalz beträchtlicheErzlager entdeckt, die auf lange Zeit hinaus die Hochöfen der

Gesellschaft mit Material versorgen können. Diese schöneAussicht würde verhängt,
wenn das neue Berggesetz die erforderliche Sanktion fände. Ferner sind in der

Oberpfalz, die offenbar noch reiche mineralische Schätze birgt, große Braunkohlen-

felder gefunden worden, zu deren Ausbeutung mit einem Aktienkapital von 2 Mil-

lionen Mark die Bayerische Braunkohlen-Jndustrie-Aktiengesellschaft in Schwan-
dorf gegründet wurde. Auch ihr würde die geplante Aenderung der Berggesetz-

gebung schaden.Nutzen hätte,wie gesagt, nur die JnternationaleBohrgesellschaft, deren

Generaldirektor Raky nicht nur ein hervorragender Techniker,sondern auch ein weit-

blickender Kaufmann ist. Er möchte,allen gesetzgeberischenAngriffen zum Trotz, seiner

Gesellschaftein Monopol siir alle Bohrunternehmungenschaffen·Kohle, Erz, Kali, Petro -

leum: Alles gehört zum Machtbereich von Erkelenz. Erst neulich hat dieJnternationale

Bohrgesellschastgemeinsam mit dem Schnasfhausenschen Bankverein unter dem Namen

Nietleben eine neue Kaligewertschaft gegründet,die im Kreis Merseburg und im maus-

felder Seekreis Bergwerkseigenthum besitzt.Um seine Wachsamkeitzu zeigen,ist der preu-

ßischeBergsiskus rasch mit einem eben so großenKalisalzseld im selben Kreis gefolgt.
Anch hier sieht der schärfereBlick die offiziell Verfeindeten wieder Hand in Hand
gehen: schließlichnimmt der-Staat ja doch immer der Jnternationalen Bohrgesell-
schaft die an seinen Besitz grenzenden Felder ab. Auch in der deutschen Petroleum-

industrie bereitet sich eine Transaktion vor, bei der die Jnternationale Bohrgesell-

schaft die Führung hat· Ein Bündniß soll die großenPetroleuminteressenten endlich

vereinen. Jn Betracht kommen dafür, neben Erkelenz, die Deutsche Tiesbohraktien-

gesellschaft, die Celle-Mütze-Aktiengesellschaftund- die der Deutschen Bank gehören-
den Erdölwerke Wiederdorß die dicht neben dem Besitz der Jnternationalen Bohr-

gesellschaft liegen. Die Erkelenzer haben, außer ihren eigenen Feldern, noch die Han-

noversch-WestfälischenErdölwerke (vormals Reinholdåj Schrader) und die Hanno-

versche Erdölraffinerie-Gesellschaftm. b. H. im Besitz und verfügenüber die Aktien-
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mehrheit der Maatsehappijtot exploitatie van Oliebronnea Kommt das Bündniß
zu Stand, so könnte sich die Möglichkeiteiner Verbindung mit der Deutschen Bank

zeigen, deren starke Finanzkraft selbst dem Concern Dresden-Schaaffhausen als Hel-v
ferin willkommen sein müßte. Doch wahrscheinlichwerden die ,,Konkurrenzrücksichten«
den Ausschlag geben und Alles wird beim Alten bleiben.

Fraglich ist, ob die rasche Expansion der Jnternationalen Bohrgesellschaftdie

Verstaatlichungplänezurückdrängenwird oder ob die Regirungeu der Bundesstaaten,
wenn sie die Bohrgesellschaft für ihre Zweckebenutzt haben, sagen werden: »Jetzt
ists genug der gemeinsamen Thätigkeit; künftigbohren wir allein.« Der bayerischen
Regirung wurde bekanntlich nachgesagt, sie beabsichtige,die Harvener Bergbaugesell-
schast zu kaufen. Trotz allen Dementis wollte das Gerücht nicht ganz verstummen.
Der Wunsch, das Berggesetz zu ändern, hat jetzt aber gezeigt, daß die Pläne des

Fiskus nach anderer Richtung weisen. Jn Preußen sprach man davon, daß im

rheinisch-westfälischenKohlengebiete die beschleunigte Niederbringung neuer fiskali-
scher Doppelschachtanlagen in nahe Aussicht genommen sei, und kam daher zu der

Vermnthung, die Regirung wolle auf diese Weise ihren Eintritt in das Kohlenshndikat
vorbereiten, um bei der Gelegenheit erhöhte Betheiligungforderungen an den Ver-

band zu«stellen. Das könnte heißen: Revanche für Hibernia! Doch Kombinationen

sind in solchen Fällen ziemlich unfruchtbar; man muß die Entscheidung abwarten.

Gewiß möchte der Staat, als Einheitbegriff gedacht, sich wirksamen Einfluß auf
die Preisgestaltung des für alle Industriezweige wichtigsten Rohmaterials sichern,
aber er stößt dabei auf ein selbst ihm, dem Beherrscher der Steuerschraube, fast
unüberwindliches Hinderniß: woher soll er denn das Kapital nehmen, das nöthig
ist, um für eigene Rechnung in großem Stil Bergbau zu treiben? Daß auch das

langsame Arbeiten der vom Heiligen Bureaukratius gelenkten Staatsmaschinerie
den Wettbewerb mit den freien, beweglichen Privatbetrieben wesentlich erschwert,
weiß Jeder. Daher eben, wie in Bayern, das heimliche Bündniß mit einer großen

Privatgesellschaft, das zwar die Möglichkeiteines staatlichen Monopols ausschließt,
dafür aber die Gefahr eines von der Regirung gebilligten Privatmonopols herauf-
beschwört.Wird das Problem der Verstaatlichung deutschen Bergbaues allgemein
in dieser Weise gelöst,dann mag eines Tages mancherPrivatunternehmer bedauern,
daß.er sich einst den Wünschendes Fiskus entgegengestemmt hat. Ladon

w
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IippelskirchPodbielski, Bumiller, Fischer, Hellwig: Tag vor Tag lesen wir, seit
.

vier Wochennun schon, die Namen. Und erschauern bei dem Gedanken, sie noch

Wochen lang lesen zu müssen·Mindestens Wochen lang. Noch ist das gegen den Major

Fischer eingeleitete Ermittelungversahren nicht abgeschlossen Kann auch nicht abge-
schlossensein. Aktenstöße,die in elf Jahren-gehäuftwurden, sind durchzuarbeiten. Ge-

schäftsbücher,Rechnungen, Verträge zu prüfen-Zeugenzu hören.DasfordertZeit. Und

erst wenn das Ermittelungverfahren beendet ist, kann entschiedenwerden, ob Anklage
erhoben, und danach, ob das Hauptverfahren eröffnetwird. Ein Bischen Geduld ist also

nöthig.Das zuständigeGericht (der Gardekavallerie-Division) kann nicht hexen. That-
sachen,die auchHerrn von Tippelskirchund GenossenmithinreichendemVerdachtwider-
rechtlichen Handelns belasten, können einstweilen nicht anssLichtgekommen sein. Para-
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graph 333 des Reichsstrafgesetzbuchessagt: »Wer einem Beamten oder einem Mitgliede
dersBewaffneten Macht Geschenkesoderfsandere Vortheile anbietet, verspricht oder ge-

währt- um ihn zu einer Handlung, die eine Verletzungder Amts- oder Dienstpflichtent-

hält, zu bestimmen, wird wegen Bestechungmit Gefängnißbestraft; auch kann auser-

Inst der bürgerlichenEhrenrechte erkannt werden« Wäre der Thatbestand so klar, wie

man nach vielen Berichten der Presse annehmen muß, dann müßte auch gegen die ak-

tiver BestechungVerdächtigenlängstdas Verfahren eröffnetsein; zumalgerade in diesem
Fall die Gefahr der Kollusion, der Thatbestandsverdunkelung im Sinne des § 112 der

Strafprozeßordnungnicht gering wäre. Daß es nicht geschehenift,kzeigt,wie wenig man

nochweiß.Auch das zunächstWichtigstenoch nicht: ob der aufBefehl des Gerichtsherrn
am zwanzigsten Juli verhaftete Major Fischer dringend verdächtigist, unter Verletzung

der Dienstpflicht von Lieferanten, mit denen er im Auftrag des Oberkommandos der

Schutztruppen Verträge abzuschließenhatte, Vortheile verlangt oder angenommen zu

haben. Was darüber in den Zeitungen steht, ist werthlos. Von den öffentlichAngeschul-
digten erklärt Jeder sich,mit je nach Beruf und Neigung größereroder geringerer Em-

phase, für nicht schuldig.Wer diese Atteste, Jnterviews und Apologien liest, kann sichin
einen Balkanstaat träumen; da wird, wenn ein Minister beschuldigt ist, eine Kanonen-

lieferung gegen Entgelt vergeben zu haben, ungefähr so verhandelt. Daß in Preußen,in
der Hauptstadt des Deutschen Reiches ein so fkandalösesund lächerlichesTreiben denk-

bar sei, hättenoch vor ein paar Jahren Jeder in heiterer Ruhe bestritten.
Was in den FabrikstättenOeffentlicher Meinung für ,,festgestellt«erklärt wird,

wußten wir längst· Daß der Firma Von Tippelskirch F- Co. ohne zureichendenGrund

langfristige Monopolverträge gewährtworden sind, die ihr erlaubten, mit ungeheurem

Profit zu arbeiten. Daß zu den Geschäftsinhabern dieses Kolonialwaarenhaufes, das mit

dem ReichMillionenabschlüssegemacht hat, Herr von Podbielski, PreußischerStaats-

minister und Bevollmächtigterzum Bundesrath, gehörthat, Frau von Podbielski noch

jetztgehört (Die Thatsache,daßder Minister seinenGeschäftsantheil,als er in den Reichs-

«civildienstgetreten war, seiner Ehefrau cedirt hat, sollten Pods Freunde nicht zu laut

betonen; sie zeugt nicht für die Reinheit des Wandels. Ob der Mann, ob die Frau jähr-

lichHunderttausendeinstreicht,ist einerlei : Beide sammeln fürdieselbenErben. Auchdem

.Untermandarinen, der mit TippelskirchVerträge zu schließenhatte, wird gleichgiltig ge-

wesen sein, ob Herr oder Frau von Podbiels ki zu den Theilhabern gehörte;solcherFirma
iwird er stets ohne disziplinwidrigesMißtrauen genaht sein. Stephans Nachfolger hat
dem Kaiser offen gesagt, er könne für die Zukunft seiner Jungen die aus dem Kolonial-

.geschäftfließendeEinnahme nicht entbehren, und der Kaiser, der sichvielleichterinnerte-

wie oft Stephan Großkapitalistenverschuldet war, hat dem zweiten Staatssekretärder

Reichspost gestattet, dieseEinnahme weiter zu beziehen.Nach dieser offenen Aussprache
wäre es klügergewesen,nicht, statt des Mannes, die Frau vorzuschieben. Warum, wenn

an der Sache nichts zu bemäkeln war ?) Daß in Südwestafrikaseit dem Ausbruch des

Bantukrieges für Kleidungstücke,Geräth, Nahrungmittel unverschämtePreise gefordert
werden; für einen Sack Mehl wird fast das Zehnfache, für eine Flasche Bier das Dreißig-

fache des in Deutschland zu zahlendenPreises verlangt. Daß trotzdem die gelieferten
«Materialien und Lebensmittel nicht immer gut waren und namentlichüber das theure

Schnhwerk geklagt wurde. Daß die Firma Tippelskirchdie Konjunktur ohne scheues

Zagen ausgenutzt und in den letztenGeschäftsjahrenungemein stattliche Gewinne ver-

theilt hat. DasAlles ist hier seit 1904 so oft wiederholtworden, daßmancherLefer wohl

ungeduldig wurde. Aber wir wissen noch viel mehr. Daß auchdie Firmen Jordan und
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Woermann recht reichlichverdienthaben. Und daßdie für dieseGeldvergeudung Verant-

wortlichen in den HäusernWilhelmstraße76 und 77 auf den weichstenStühlen sitzen.
Jm August 1905 sagte ich: »Schon in Kolonialschriften aus dem Jahr 1898 ist zu lesen,
die kleinen Schiffe der Woermann-Linie brauchten zum LöfchenderLadung in Swakop-
mund ungefährvierzehn Tage. Später hörtenwir, nun werde ein brauchbarer, dauer-

hafterHafendamm gebaut. Jst er nicht fertig geworden oder war die Anlage so jämmer-
lich,daß er nach dreiJahren schon wieder völlig versagte, kein Baggerprahm helfen und
die Firma Woermann im Herbst 1904 für ihre auf Löschungwartenden Dampfer mehr
als drei Millionen Mark Liegegelder fordern und erhalten konnte? Und nicht nur die

Liegegelder verschlingennoch jetztUnsummen. DieTransportdampfer werden zuNoth-
standspreisen gechartert. Trotzdemman auf dem Schauplatz der Witbooikämpfeund der

Britenintriguen, in dem Land, wo der Engländer Lewis einst den Kamaherero gegen

Deutschlandhetzte,stets mit einer nahenKriegsgefahr rechnenmußte,istan eine dies-Wasser-
stellenverbindende Etapenstraßenichtgedacht,die Berpflegung derTruppen nichtgesichert
worden«-. Fragte ich, warum Monate lang und länger nichts geschehensei, um den von

Trotha als ,,abfoluteNothwendigkeit«geforderten Bau der (zunächstbis Kubub reichen-
den) Eisenbahn im Reichstag durchzusetzen.Nichts; trotzdem auf der Strecke Liideritzs
bucht-Kubub die Transportmittel monatlich anderthalb Millionen Mark (als o achtzehn
Millionen im Jahr auf einer einzigen Strecke)kosteten und dennoch, nach der Meldung
des Oberbefehlshabers,,,Verpflegungund Materialnachschubnichtgesichert«war. Alles

vergebens. Der Herr Reichskanzlerhatte nicht Zeit, sichmit solchen Kleinigkeitenabzu-
geben. Ein Sekretär der Kolonialabtheilungschriebihm einen Brief, der präziseAngaben
über Fehler,Verschwendung,Vergehen machte. Wie es scheint,aber nicht einmal gelesen
wurde. Wenn der einundzwanzigjährigeAbgeordnete Matthias Erzberger nicht, ohne
sichum das Gekeiferbärmlicherpatriotards und offiziöfenGesindes zu kümmern, den

Mund so weit aufgethan hätte,wäre vermuthlich noch heute Alles beim Alten.

Dieser junge Reichsparlirer hat manchen Fehler gemacht. Kein Wunder, da er

sein Material offenbar von sehr verschiedenen Seiten, aus Souterrains und von »Maß-
gebenden«,bezog und oft wohl nicht wußte,welchenZweckener dienstbar gemacht wer-

den solle. Daß er, zum Beispiel, gegen Puttkamer gehetzt wurde, weil man hoffte, die

Opferung des Einen, schon durch den Namen Verhaßtenwerde die Wuth schwichtigen
undSchuldigerevor verdienter Strafe schützen.Spaßhaft war, daßer, der mit der Miene
des Sachverständigstenüber kameruner Zuständesprach, seineeigenenRechte und Pflich-
ten nicht kannte. Nichtwußte,daßer, trotz der demAbgeordneten zugesichertenImmuni-
tät, zur Zeugenaussage verpflichtet sei. (Kein Abgeordneter, sagt Artikel 30 der Reichs-
verfafsung, ,,darf wegen einer in Ausübung seines Bernses gethanenAeußerungaußer-
halb der Versammlung zur Verantwortung gezogen werden« Jeder Abgeordnete aber,
sagt Olshaufen', muß Zeugniß ablegen ,;in einerStrafsache, die aufGrund der vom Ab-

geordneten gethanenAeußernnggegeneinen Andereneingeleitetworden ist.«Daß mans

dahin kommen ließ,war politisch höchstunklug; doch-HerrErzberger mußtewissen,was

er weigern dürfe,was gewährenmüsse·)Ernsthafter,daß dieser Ankliiger mitdem katho-
lischenObersten Ohnesorg, derim Oberkommandoder Schutztruppen die Geschäfteführte,
freundschaftlichverkehrt und von diesem Kompetenten vielleichtManches erfahren hat,
was von Eifernden nachher bestritten wurde. Jedenfalls: Erzberger »inmphans. So

ziemlich auf der ganzen Linie. Seit Lasters Gründetcampagnehat kein Abgeordneter
sich einen so persönlichenCatonenerfolg errungen. Fehler hin, Fehler her: daßwir den

jungen Herrnim Haus der Schwachgemuthen haben, ist immerhin gut.
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Jch kenne den Schützennicht, glaube aber, daß sein Köchernoch lange nicht leer

ist. Hundert Fragen bleiben zu beantworten. Major Fischer war Jahre lang Vorstand
der Bekleidung- und Ausrüstung-Abtheilungim Oberkommando der Schutztrnppen und

hatte in dieser Eigenschaft die mit den Lieferanten abzufchließendenVerträge zu entwer-

fen, zu prüfen und, im Auftrag der Vorgesetzten(Stuebel,Hellwig, Ohnesorg) endgiltig
zu vereinbaren. Der selbeOffizier war auch mit derAbnahme der gelieferten Sachen be-

traut; dabei sollte ihn allerdings eine Kommissionunterstützen.Schuf dieseHäusung der

Pflichten nicht schoneine gefährlicheVersuchung? War der Major kaufmännischso er-

fahren, daß er die Preise zu kontroliren und fast allmächtigim Tippelskirchenftaat zu

herrschenvermochte? Saßen in der Handelskanimer, auf deren Gutachten man sichjetzt
beruft, auf diesem Spezialgebiet sachverständigeMänner? Wer hat das Gutachten ein-

gesordert, wer es verfaßt?Haben die Stuebel, Hellwig, Ohnesorg sichum die Verträge,
die Lieferungen ernstlich gekümmert?Mußte die Abnahme-Kommission Mängel und

Uebervortheilung nicht merken? Sind in Siidwestafrika selbst nicht Verfehlungen ent-

deckt und Klagen laut geworden? Wer hat in Berlin dafür gesorgt, daß von Alledem

nichts an den Tag kam? Und wie ists mit der Firma Woermann, deren Status derKrieg
so wesentlichverbessert hat? Gab es nicht für alle Fälle der MobilmachungVerträge,die ·

den NorddeutschenLloyd verpflichteten, Truppen und Material zu bestimmten Preis-
fätzenzu befördern?Weshalb wurde dieseVertragspflichtuichtlängergeltendgemachtP«

Hat Woermann, der, als ein Hauptinteressent amHaudel aller deutsch-weftafrikanischen
Faktoreien, dochzugleich fein eigenes Geschäftsicherte, niedrigeren Preis gefordert als

der Lloyd und, zum Beispiel, Offiziere billiger befördert als andere Reisende? Oder

theurer, etwa mit der Begründung,andere Passagiere würden von der Schiffsküchenicht
so reichlichverforgt? Warum ersparte man ihm dann die Unbequemlichleit der Kon-

kurrenz? Waren LiegegelderinsolcherHöhenicht zu vermeiden? Sind aus den Bureaux
der hamburger Rhederei nicht Vorschläge gekommen, wie man das Löfchungwesenor-

ganisiren könnte,nnd sind sie auf dem Weg in diehöhereGeschäftsregionnichtins Wasser
gefallen? Wenn diese Fragen und drei Dutzend anderer beantwortet find, kommen wir

erst in das schwierigsteGelände: das der Landkonzesfionen.Herr Erzberger hält sichzu

lange bei Quisquilien auf. Sein Augenmaß ist nicht sicher.
Die Regirenden sollten nicht erst warten, bis dieseernsteren Fragen gestellt wer-

den; der Skandal, der im lieben England, in Frankreich, Belgien und Asrika die Zeit-
ungen stillt, ist nachgerade wohl groß genug. Die Regirenden? Wer siesucht, sieht sich
vor ein Vexirspiel gestellt. Der Kanzler badet in der Nordsee. Wir lesen zwar oft, er sei
wieder kerngesund;doch, wie es scheint, nicht gesund genug,um zur Erledigung der wich-

tigsten AngelegenheitennachBerlin zu kommen. Wenn er sichaufdie Eisenbahn bemüht-
geschiehts, um in eine Sommervilla des Kaisers zu fahren; vielleicht glauben Harmlose
dann, der von Onkel Ednard endlich gewährteBesuch sei ein Ereigniß von solcherBe-

deutung, daß der Kaiser danach sofort mit dem Kanzler sprechenmüsse.Oder er reift,um

Tanfzeuge zu sein, und kehrt schnellwieder an den Strand zurück.Und wo ist der Erb-

prinz Ernst zuHohenlohe-Langenburg, der Direktor der Kolonialabtheilung,der am Hof
Erni, von einer ihm minder freundlich gesinnten Gruppe Vubi genannt wird? Nescio.

Jrgendwo im Gebirg oder an der See. Ju der Kolonialabtheilung regirt seit Wochen

Herr Geheimrath Rose, der sich schon im Falle Leist so herrlich bewährthat. Jn dieser

Zeit der »Ent«hüllungen«.Wo nicht nur vonUntcrbeamten böseJudiskretionen geleistet
werden. (Den entstellten Geheimbericht in Sachen Puttkamer kann, zum Beispiel, kein

Kleiner in die Presse geschmuggelthaben-) Wo das wachsameHerrnauge nöthigerwäre
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-als je vorher. Der Chef iyjdendunkelstenWinkel hineinleuchten und die Tippelskirch Und

Genossen ersuchenmüßte,nicht durch Jnterviews und Glissirungendas Ermittelungvers
fahren zu stören.Oder sieht man gern das Gestrüpp aufwuchern und freut sich,daßin all

TdeniGerede kein Menschsichmehr zurechtfinden kann? Hierhört der Spaß auf. Der Kanz-
lkyden selbstseineBewunderer bisher nicht für einen Fanatiker der Arbeit gehaltenhat-
ten, soll durch die Last der Geschäftebeinahe erdrückt worden sein. Schön.Wenn er wieder

in Berlin ist, werden wir mit diesem allein Verantwortlichen zu reden haben.
Wo aber weilt Erni? Wo, Donnerwetter, stecktBubi? Der kann dochnicht auch

überarbeitet sein. Er ist noch nicht lange im Amt und hatte, wie Herr Hentig bezeugen
könnte,in Koburg und Gotha Muße genug, sichauszuruhen Der Sohn einer Prinzessin
von Baden, Gatte einer Prinzessin von Sachsen-Koburg und Gotha, durch seineHeirath
Nesfedes Britenkönigs, ein Dynastensproß,der Kaiser Konrad den Ersten zuseinen Ahnen
zählt, kann sichManches erlauben. Manches; nicht Alles. Die Herren Tschirschkyund

Mühlberg, schrieb ich im Juni, werden Erni, trotzdem er ihnen im Amt untergeben ist,
pünktlichReverenz erweisen und selbstder Kanzler wird diesenKolonialdezernentenseines
Gehilfen für internationale Angelegenheiten nicht einfach, wie irgend einen Stuebel,
,,kommen lassen«.»Aus dem Munde des Abgeordneten Semler haben wir ja schon er-

fahren, daßder Erbprinz direkt, ohneeinenVorgcsetztenzu bemühen,mit dem Kaiser ver-

handelt. Das ist neu; neu auch, daßmans, wie etwas Alltägliches,erzählt.Der Erbprinz
wird dieGeschäftewie ein großerHerrführenund in denHäusernderWilhelmstraße76 und

77 wenigstensimmer der Zweite sein« Rasch ists sogekommen.Daß er aberinsolchcr Zeit
den Geschäftenganz fern bleiben könne,hätte selbstmein Pessimismus nicht für möglich
gehalten. Wird er so schlechtbezahlt, daß er genug zu thun glaubt, wenn er mit halber
Kraft arbeitet? Mir ist erzähltworden, der UnterstaatssekretärTwele aus dem Reichs-

schatzamthabe zugegeben, daß der Erbprinz als Vierteljahreszulage zu dem Gehalt des

Kolonialdireltors aus dem eigentlich für Witwen und Waisen bestimmten, vom Kaiser
aber nach freiem Ermessen verwendbaren Dispositionfonds sechstausend Mark beziehe.
Wer aus diesem »AllerhöchstenDispositionfonds« Etwas-haben will, muß sonst erst die

Bedürftigkeitnachweisen.Muß, als alter Offizier, dem Polizeilieutenants ein es Revieres

ausführlichseine Nothlage schildern. Erhält, wenn sein Gesuch bewilligt ist, aus dem

Reichsschatzamteine Zuschrift folgenden Wortlautes: ,,Seine Majestät der Kaiser haben
Allergnädigstgeruht, EuerHochwohlgeboren eine fortdauerndeUnterstützungvon monat-

lich . . . Mark bis auf Weiter-es aus dem AllerhöchstenDispositionfonds bei der Reichs-
Hauptkasse zu bewilligen-Auf der Monatsquittung wird bestätigt,daßder Petent»Unter-

stützung«erhält. Von alten Offizieren, deren Bitte oft unerhört bleibt, wird die Kasse

deshalb das Almosenamt genannt. Wird aus diesem Fonds das Gehalt des Kolonial-

direktors ergänzt, so ists selbst für einen Hohenlohe durchaus keine Schande; nur ein

wunderlicher Vorgang. Doch mit oder ohne Zuschuß:so viel Interesse müßte schließlich

jeder Beamte für den Dienst aufbringen, daß er in Krisenzeit nicht aus dem Amt läuft.

Kein Jnduftrieller, Bankdirektor, Kaufmann dürftees wagen. Der Unwille der Aktionäre,

der Kunden oder Gläubiger würde ihn aus seiner Stellung scheuchen. Hat der Reichs-

kanzler nicht die Macht, nicht den Muth, dem Erbprinzen zu sagen, daß von allen Kolos

nialärgernissensein Urlaub unter solchenUmständen eigentlich das ärgste ist, ein in

Preußen und im Deutschen Reich noch nicht erlebtes und der bündigsteBeweis der Be-

hauptung, Fürstensprossen taugten nicht in den Staatsdienst, der stramme Arbeit fordert ?

herausgeber nnd verantwortlicher Rediitteur:—-M.Hart-enin Berlin. — Verlag der Zukunft tu Mist-.

Druck von G. Bernste ln in Berlin.



18. Zugulk »Wi. — Mk Zukunft —- »r. 46.
"

bauen wir in den bewahrlesteu
—

amtlkllkliigeansssiisxanzsilsl
bauen wir gleichfalls als spe-

1

.

cialäten in allen practischen
Grössen und zu den mässig-

· sten Preisen-

Colu- IIoIlekäsp Co. i- Magdebukgz

Berliner Rock-Brauerei
Abt ·l l. ·

Ab
'

.

cempeflpikskekg.lllerlln syst?;åksli."s’s.
Wir empfehlen unsere anerkannt nor-

zuglschenlniere in Gebinclen a. flaschen
-

Geiällige Bestellungen erbitten
per Teleiom Amt Vl, 3019, Amt IX, 9191, Amt llI, 2SJJ u 2623

Die Direktion.

Hotel ,",Oecilie« M O s b s- d o i-

.

und Bachs-ask

Erstlclassirzes Haus. Allerkethste freie Lage neben Kurhaus u. KgL Theater-
Zitntnek von lith. 3.— an, 1nit Pension von Mic. 10.— an-

S e c- e s s j. o n
Wüsten-

damm 208,-,209.
Geökrnet .täglicl1 9—7 Uhr- Eintritt 1,- n1k, sonntags 0,50 Ink.

"

'k se -

·
- sch"nhausen

Vgl-»EnnyGallenstetnkranke m1t Kurhaus Nojedep
Berlin. (d’l-Igen-, Darm-. Leber-leidenüe).

Einheitliche Behandlung

lldyllischer
gesunder Lanäaukentholt zur

Ohne Operation nach bewährten wissen- Kur-, Nachkur und Erholung. schönste Lage
schaltl. Methoden. Prospekte kostenfrei im Königlichen Parl( Beste Verpllegung.

1)1-. B. sClIUERDIAYER. Berlin sW., Königgrätzerstrasse 110

« « · « «Th«·," k« N lk .E t
·

11 It

Modelrhlxgelliysjillcasxxekldjxgkithugelieiztxkeuxrfsftalltutfhtilt
familiärern charakter. Besitzer: Nervenarzt r. mecl Carl Adolf lsassovn J. 55.

P--
.- :

Fig-Ha
-.

zdl ·»»k»liesc«lrl»ie;:tcingen»inEdglan.

·

e rek . . a e er
« ajentbllkcsll

.

für Eheschliess.-läeilektksepr:ist;?50M. Gar-lag:
msp

Bkoek G Go., 90 Queen st. London. E. c.

F-
3 stunden schnellzug von Berlin ——N

Ostsee-Bad HERlN Gs D 0 RF
(nur sand-strand)

,,KURHAUS«
schönstes u. Vornehmstes Hotet der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbauh am 1. Juni
ei. J. eröffnet, direkt an cl· gr· Dam kerlanclun sbrücke, unmittelbar am strand u.

Kurpromenacie, umgeben v. herrl. Kuchens-sales800 Zimmer, fast alle nach der

See, sämtlich mit Balkons ln cler gr. Glachalle, 2000 Personen fassend. Restaurant
mit vornehm. französ. Küche FahrstuhL Ueberall elektr. Licht und Zentral-

h eiz u n g. saison bis 1. November.

BERLllllER HoTELSEsELLscIsIAFT

L (Hotel -Der Kaiserhok«, Berlin). J

IS



Insertionspreis
für
die
Ispaltige
NonpareiIIe-Zeile
75
Pfef.
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Das Beste vom Besten ist
cr..AlbeI-·ti’s einzig echte«

’

--Puttendökfe"rsehe"·
es

«Ticli·(o·cielseiis
s:W»afschen,"j»siezsichnur Mit-diesen

seit-»m»ehr»qls»50-Jahren
«·

ruhmlsclisthekannien Tosletteseif
Gegen rauhe, spröde u.ilecki9«"eHaui,«"bes"es,sg

-

sommerspkossen etc-. vund i-t»"unerrei,c·h«l:«z«ur«
Erzielung einerzarienz samtnen-reichen H utz

»

preis est-am mit "2,Stiieksso«—pt
( —.-J Pakele«-snu,rM-« s

»

·Z«u beziehen durch die-

Beste Gelegenheit die

F.W,Pulieackätler.Ber,I«·in«;w-I«0."fer
«

be-« st. Geile-s
«

«
Natnrheilanstalt I· Ran es mit allern Komfokt

nach Dr. Lehmann.
»

l bedüritige nnd zur Nachkur.
.

I zur Behandlung von Frauenkrankhettem
2 herzte, i Aerztin.
Kur-· mit einer sehweizreise und

Besuch der Art-Stellung in Mailand zu verbinden!
Austähth illustr. Prospekte grau-.

sel- wes-.-

uch für Erholungss
Spez.-Abteil.

Dir. Otto Wagner-.

kllsssclilllelssWeg-ERST
Sokort gekirelrlos and nokrüal dar-eh

W »Mit-kann W
(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich. Danko-

Zusendung gegen 75 Pfg. in Briefrnatlcen
Echt einzig und allein bei Max Aknclh
Berlin c.19, seydeletr. Zla am spittelrnkL

Ihrer-reicht feinster gold gelber
Zuekevhoai

5 Pkd. inkl. Emailletopf Mk. 1.60, 10 Pkd. inkl

Emailletopk Mk. 8.—, 10 Pfd inkl. Emailleeimer
Mk. 2 60, 25 Pfd. incl. Emailleeimer Mk. 6.50
100 Pfd. Mk. 20.—-. Nutzen 3500Jm Kloster-
tropien ZZOCJONutzeth feinst. Tafelliquer (Be-
nedictinerart) in steinlcrügen ä Ltr. Mk. 250
ab hier-g Nacha. Mecklenhurqische Honigs-ekle
Ostia-I- kusse, III-tollen- i. U. Uc. 17-

vie lluuvtsikijmungen
tlekliiekuiakcl.1g.Juni-dunklem

Von Geotg Brandes-

6 Bde. 9. Aufl. 05. 25 M. Leinwbde. 30 M-
Dasselhe: Wohlf. Ausg. 6 in 2 wad. 20 M-

llle Philosophielleikllilelle
d. Dunklen v. Ephes. v F. Lassalle. 2 Bde

Leic. 80. Originalausg 20 M.

CZIclllclllcllsklllcllscllllcllcllEllc
v. Ed· Westertnarck. 2. Anklage 589 Seiten

. 10 lVl , Leinwdbd. 11,50 M

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und

sittengeschiohtt Werke gratjs kranko.

Il. Baksdork, BekljnW30, Habsburgerstr. 10.

Verkrümmungen nach Sicht,

Georg Hessing’s
Technischsorthopädisehe Heilanstalt

Gran inwendig-ist hei«Berlin.
Erfolgreiche Behandlung bei freiem Utnhergehen von: lliikt-. Knie- nnd
Kirschelgelenlkbjntzünduns. Sowie der Entzündung der Wirbelsätile,
von frischen und alten Knochenbküchen, Bruch des sehenicelhalseg
Kinderlähmtmgen u.deren Fol en, Verkkümmungen der Wirbel-Zule,

heumatismne etc-. Angebot-euer lllikts
1.uxation, auch nach erkolgloser Einrenknng und irn vorgeschrittenen Alter-

Prospelcte aut· Wunsch·
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhok Berline. —
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DeutschemiktgtmgerikvanteunF
« kiorddeuisther ond,Bremen- Deutsme Levaniesunie Hamburg
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Regelmässiger
wöchentlicherPsssagferdiensi

zwischen

»-
MARsEIuE·egNuAs

;zs NEApEkaRAuSss
F: SMYRMIOIITMTWUPEL
— ooEssAsNicoLAJzErr

— EWW
-. und zuruck

. In allen Häfen genägend Rufenihalf

S zum Besuch der Sehenswiirsdigkeifem

Sold· u.silb. Modaille Paris 1900 «

fürmagermschwaches
Blühend.Aitssel)ei-i,schnelleKörpergewichigs

HinalhmehvogeFigur
bewirken die bewährt.

ol- Ds or a ea-

Niiick. »so sinkt-t- Desscktsp
sind netvenstärkend, blut-, fett- u. knochens
bildend, regen d. Appetit an, für den Meiqu
außerordentl. leicht uerdaulich f. Erwachsene
u.Kinder. Jn einer Woche schon bis 6 Pfund
Zunahme. Garantiert völlig unschädlich.
Viele Daiikfscl)keiben. Karton Mk. 4.60 fkko.
3 Kartong Mk.

Cis-.Erw-p. Fachtmhmr.e "c1n aus »

«

SsokgPqu « D IM- -

! Berlin-.Hohe-inultum-

Unterbrechung der Reise geskatreh
wes-genFahrskarfenxxiuskunfi Ubers Reisen u.a.wende
man sich am

Norddeutscherond, Bremen
oder dessen Agetiturem

Niemand kauie
wieder

spielwaren

OEIOti. d.ietzt. Neuheiien v. cassl Its-III Its-,
ccsslsltx s.—s. gefragt zu haben. ln allen
beEss- spielwaren-Geschäkten erhält1.

Füt- Gesellschat·t, Reise und spart
unentbehrlich!

PaHSbona
Einzig dastehendes trockenes

HaarreinigungsmitteL
Hassesod.spirituosesWascheniiherfliissig
Gesetzt gesch. Aerztiich empfohlen.

Preis pro seh-achtet 2,50 sk-

Käufiich in ans-it Nimm-, I)k0gek1- u.

Friseurgeschäkten oder direkt durch

Donovan-Veriin Marienlib.

PlMc « IktlicI

neues-te Modeile, nur erslklassige
Fabrikate zu Originalpreisen

gegos- bequeme Teil-abmager!
ohne Preiscrhöhung.

Goerz Triädsr Sinocle,
seminis Ischprlsaiess- Pclüsieclieh

ErstkL Harmoniums.
Jll. Kataloge kostenfrei.

inhaber
schwamm a- ca· Horn-sann Nischel-,
BERLIN sw. II« Schöneberger str. 9.
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lierlinek-illeulek-llnzeigen

lilellllis Themi.
Freitag. den l7.-H.8 Uhr.

. Pr«em i e r e.

Mimenstege. Dtplornatte in d. Ehe.
Das Trottoir roulant.

sonnabend, den 18. sonntags den 19. und

Montag, den 20.,8. 8 Uhr.
bit-selbe vol-Stellung-

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Wile - Ullsschlllllgs· Pille
Neu erbaut-: Feslsäle, case u. cenditorei,
gedeckt.llartenl1allen,Fontainelumineuse.
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. Z Uhr Nachm.
Diners v 3,5() Mk.. soupers v. 4 Mk. an.

Täglich: Doppel-con(tert.

v.Drarnen,0edichten.W Romanen etc. bitten
wir.sicl1 zwecks Unterbreitung eines vors

-

leilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kalion ihrer Werke in Buchform, mit ks
uns in Verbindung zu setzen.
lö, Kaiser-PL, BERLlN-WlLMERsDORP.
Modernes Verlashureau curt Wizzand '-

cper

s s-
. Yes-w

Dejecmers si-

Fechterin u. 14 erkl. Nummern.

.

0kt21ugsTheatets.
In den Räumen d. vollständig renoviert. u. neu ausgestatteten früh. Belle—Alliance-Thenters.

Direktion: Max sakviscth

Ekiitknung: sonnabentl, den 1. septembek l906.

Speise-,Ren-en-und schlajzimmer
E. ltlllgelsTischler-naivenRocllslkllksliSZ

vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie

Festen-sand- »»ck III-»- III-Mc
Unter den Linden 27.

Einer-s

Jckylfcfycontent bis moryens 4 Myr-

Weinfmncliunys «. Resfmzmn szeeWest g m. »j.

Komtscbe Oper
1)i1-ekti0a: Its-IS Gregor-

Freitag, den l7.-8. 8 Uhr.

Die Boheme
Sonnab . den 18. u. sonntag;.den 19 Xs 8 U.

Hoffmanns Ema-blutigen
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

Metropol- Theater
Aliabendlich 8 Uhr-:

Mi, llis HEMWH
Grosse Jahres-Keule mit Gesang und Tanz

in 9 Bildern vpn Julius Freund
Musik von Vtctok Eollaendetn

Benrielu Giampietko.
JosephL steidl,

Masern-P Lilly Vvalten

Passage-Iheatek.
·

A
-

ille l- lllacll Wams-mit ernst
Anf. 8 Uhr.

speise-Ue

S

gi- sower
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Dr.« statuten-sehe

spezialHHilansialisilvana,Hanf480
für Neurasthenle (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,
Magen-Darm, sexual-system etc. konzentrierte) Einzlge, modernst eingerichtete,
mit den vielseitlgsten Hellfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so ans-

scltliesslieli diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Lult und Klima ist hier

gerade für Neurasthenllcer von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung. sodass

in Verbindung mit unseren Kurrnitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden«
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

L

lhre sommerreise
sollten sie nicht ohne «GRIEBEN’8 REISE-

FUHRER» antreten. Ausführliche Verzeichnisse

sendet kostenlos Ihre Buchhandlung oder der Verlag
ALBERT GOLDSCHMIDT in BERLlN W. 62.

llervenscliwiicliek-» »z«»». l
Aaskührljehe Prospekte «

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert J

Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

-
--"·"

»
.

-," c b o c h Gast-steh
dealsKuranstaltf. nat. He'lw. Gr. Erfolge.
Märchenh.La e.Waldpl(.,WassersportJagd
Prosp. EquixngelephDilig.M: Ir. schallmlöffel

A-

M Unternehmen für
.-

.

«-

Zeitungsausschnitts .Wien I, conoordiaplatz 4. lliest alle hervorragenden Ta esjournale Fach- .
d

«

aller taaten und vors
»Exndxgsxhggiskkaxkgzneuten

lll
Bekannter Verlag ubern. litter.

l

z sum s-Ausschnitte
Werke aller Art· Trägt teils die

über jedes gewünähteT hen1a. tslsih Pfg-Läst-
kkospeete etc-US- --

’

siein d- Vogler, Axt-» Leipzig.

DAMWMRÄÄÄNÄDAMWÄD
T Yeaekkungen It
T auf die s,
r« Ginbanddeclke U S
l lxum 55. Bande der »Zukunft« J

(Nr. 27——39. III. Ouartal des le. Iahrgangs), i,L elegant«und.dauerhat in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc. zum J

T Preise non Mark 1.5 werden von jeder Buchhandlung od. direhty
vom yet-lag der Zukunft Berlin sW.48, Wilhelm-In 3a"

entgegengenommen.
GWBWUHUUD III-BRUNO
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DresdnerWerkstätten
für Handwerkskunst
Einzelmöbel. Wohnungs - Einrichtungen.
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler.
Dresdner Hausgerät (Maschinen-Möbel,
Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungss
briefe von Dr. Friedr. Naurnann, sowie eine

Denkschrift über das Dresdner Hausgerät
Mk. l.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis-
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche.
wERKsTÄTTEN- BLAszITzER-

STR. 173 VERKAUFS— UND AUss

sTELLUNGSRÄUME: RINGSTK IS.

t-

vhkitas-
A Wy-

D. gebild. Welt muss darauf aufmerks. gem. w., dass d. grosse. einzig dastehende
Unternehmen zur Feststellg. d. Wahrht. in uns wichtgst. strittg. Frg. mit Hilfe aller Denker
jetzt schon als gz. wohl dchfhrbar erklärt w. df., da sich d. orig Verfahren seit W, Jahren
als zweckmässig bewährt. Keiner uns. vielen d. Philos. ist imstande, eine d. vielen wichtg.
in ds. Organ aufgestellten eth., relig. und philos. Thesen zu entkräflen oder andere s· auf-

zustellen, d. nicht entkrft.w k Das df.jetzt schon mit grss.Wahrscheinlichkeit behpt. w., da
bisher jeder derartige Versuch misslungen ist. Keiner dser. hervorragd. Denker kann einen

vernktg Grund anführen, warum ds. grosse, herrliche Werk nicht d· Unterstützung aller
Denker und Forscher verdienen sollte Wenn also uns. Gelehrten sich nicht entschliessen
k., zur Erreichg. des hohen Zieles beizutragen, so df. d. Grund da

«

nicht in der Unver-
uunkt dser grandiosen ldee und in d. Unkähiglteit d. Unterneh rs gesucht w. u sd. d

eigentl. Ursachen dser. beklagenswerten Gleichgiltigkeit leicht zu erraten. Wenn nur ein

hervorragd schriftsteller in e. bedeutenderen Blatte anerkennend auf d un eh. Wichtigkeit
dser. Aufgabe aufmerksam rn. wollte, so wäre d. Organ bald übers- l verbreitet, d.

Akte-pag aller Denker für alle Zukft. konstituirt u. d. schönste Erfolg gesichert. Die fest-

gestellten
sätze und Lehren wären ja die einzigen von denen behauptet w. dft., dss. sie

ein Mensch zu entkrft imstande ist u. könnten gewiss bald überall zur Anerkg und

Beachtg gebracht w. Heute darf das noch von keinem einzigen bisher aufgestellten s.

behpt w. — Die bisher erschieneen 16 Hefte sd. zu 35 Pf.= 40 h bei Prok. B. Wilh-un
Trauten-Ia j. Böhmen zu haben.

saalecker Werkstätten l
Gesellschaft mit beschränkter Haftung-.

Saales-l( bei Kissen in Thüringen
Knosttekische Leitung- Prof. schultze-Naurnburg.
oescnaftnche Leitung- Direktor Helmuth Koegel

Wiss-IF Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen
I- Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen

II sasleclter Ierlistiiten übernehmenclen Inn aller tlie Anlagevon staut nnii lamiliänsernünisltöienllensenliäusernscnlönern
Willen.üärlennntl Paris-alsqu sowie tlie iieiernngeinzelner Idhel nnti ganzer Wohnungseinriclitnngen

Zut- getL Beachtung!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

,

cisclkkclbklklllllUlccikchlFssllklllllllll Ifclllell saToZEy
Wir bitten denselben freundl. Beachtung schenken zu wollen«
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nach

ÄMERIKÄ
new-York WWHEW
Ballimoresaluegjonchbs
siikITÅmerilfasM
M ittelmeenAsgypfsn

. Miasma-Australien
Toscialgxggpecfgwerden auchvols

samfIsMSnAgenturenkoskeafreiaussetzes-

Nurrlklgutsissällwcl
«

Esset-sen
Dr. Inc(1. Il()t’n1attn’I-I

aRat-anstatt kuk

Still Istsllclllh Bismarckstr. l, gegenüb. d. staatl. Badehäusem

E«.«,o«,»«p«k, Hyciroiirkmpia Gymymsrfle, Mnsmgey DIE-»Ae, Könige-:mbomtoyi«m »C.
— Ammmmle Bekomm-»F — annwmmk

Dk· med. Jal. Hof-nahm Dr. meck. Ludwig Pöhlmaum Prosp. frei.

- l

EzzjU Ums-z «."
«

"

i) FKFJZJFFZJWZ
»sanat0rium

Zackental«
Eidam-le- Warmbkunn-—schkeibe thou.

Femsprechet 27.

oberhalb

petekstlokkwyymgxgzengehikge
für chronische, innere Erkrankun en. neu-

tasthenische u.Rek·oavnleszenten-ustände,
Diätettsche Karat-.

Douchen. Wasser-, Kohlensäute-, Elektr.
Wasser- und Licht-Bärten Bestrahlungem
Vibrationsmassage, lnhalatorium nach

Dr. Heryng. Luktbacl, Liegehallen.

centralwarmwasserheizung, elektr· Be-

leuchtg. Romantische witulgogchiltzt0,
119belk1sele, nadelholzreichc Lage. see-

höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet
Nziheres Dr. med. liartssolk dirig. Arzt

oder Lüstxlnlstkatjon in Bot-tin s.W,
Höckern-Inn US.
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